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Herbst-Vollversammlung
(8.-10. November 2005, Vatikanstadt)

1.
Ad-limina-Besuch

Der Ad-limina-Besuch der österreichischen
Bischöfe von 3. bis 9. November hat die
Gemeinschaft und herzliche Verbundenheit zwi-
schen Papst Benedikt XVI. und der Katholischen
Kirche in Österreich eindringlich unter Beweis
gestellt. Licht und Schatten in der Katholischen
Kirche in Österreich sind benannt worden; die
Bischöfe sind – bestärkt durch den Nachfolger
des Apostels Petrus – aus Rom zurückgekehrt,
um gemeinsam mit Priestern, Ordensleuten und
Laien mit neuem Elan den Weg der Nachfolge
Jesu zu gehen. 
Die Kirche ist nicht für sich selbst da. Sie hat
vielmehr den Auftrag Christi, inmitten der
Menschen von heute Seine befreiende Botschaft
von der Erlösung und von der Barmherzigkeit
Gottes zu leben. Papst Benedikt XVI. hat daran
erinnert, dass Klarheit und Schönheit des Glau-
bens an Christus das Leben der Menschen hell
machen. 
Der Papst hat die Bischöfe eingeladen, ge-
meinsam mit ihm „gelassen und zuversichtlich“
die Zeichen der Zeit zu erkennen und das Evan-
gelium Christi unverkürzt zu verkünden. In
bewegenden Worten hat der Heilige Vater vor
einer großen Öffentlichkeit bei der General-
audienz am 9. November seine besondere Ver-
bundenheit mit Österreich bekundet und den
Bischöfen, Priestern und Laien gedankt. 
Die Bischöfe fühlen sich bestärkt, die großen
missionarischen Aufbrüche der letzten Jahre –
Wiener Stadtmission, Mitteleuropäischer Katho-
likentag, Initiative „Offener Himmel“ in Salz-
burg – weiterzuführen und zu vertiefen. Das
„begeisterte und begeisternde“ Zeugnis für
Christus kann jene spirituelle Trendwende zu
einem Mehr an Glaube, Hoffnung und Liebe her-
beiführen, von der Papst Benedikt XVI. bei der
Gemeinschaftsaudienz für die österreichischen

Bischöfe gesprochen hat. Der Heilige Vater hat
den Bischöfen in besonderer Weise aber auch den
Dienst an den Menschen in Not, in materieller
wie geistiger Not, ans Herz gelegt.
Die Bischöfe freuen sich, dass Papst Benedikt
XVI. die Einladung nach Mariazell für Sep-
tember 2007 wohlwollend aufgenommen und
seine persönliche Beziehung mit dem mitteleuro-
päischen Marienheiligtum betont hat.

2.
Österreichs EU-Ratspräsidentschaft

im ersten Halbjahr 2006

Am 1. Jänner 2006 übernimmt Österreich für ein
halbes Jahr den Ratsvorsitz der Europäischen
Union. In kritischer Solidarität begleitet die Ka-
tholische Kirche den europäischen Integrations-
prozess und lädt dazu ein, den Blick auf Christus
zu richten – Ihn, den die Katholiken besonders
im vergangenen Jahr während des Mitteleuro-
päischen Katholikentages als „Hoffnung Euro-
pas“ bekannt, verkündet und gefeiert haben –,
um im Vertrauen auf Ihn am „Bauplatz Europa“
mitzubauen und sich dabei von Ihm inspirieren
und leiten zu lassen. Der Leitgedanke soll dabei
die „Solidarität“ sein, jenes Prinzip der Ka-
tholischen Soziallehre, das die „Seele“ der Eu-
ropäischen Union ist:
• Der Prozess der wirtschaftlichen und finan-
ziellen Globalisierung darf nicht als unabwend-
bares Schicksal verstanden werden, sondern ver-
langt nach Gestaltung und Ordnung. Das bedeu-
tet nicht nur tätige Solidarität mit jenen ärmsten
Ländern, deren Lebensgrundlage durch die Glo-
balisierung bedroht wird, sondern ein aktives
Umdenken in den reichen Ländern. Der unter
dem österreichischen Ratsvorsitz in Wien statt-
findende EU-Lateinamerika-Gipfel sollte dafür
ein konkreter Anlass sein.
• Im Hinblick auf eine Neuordnung der
Sozialsysteme sind das Umdenken und das
Verantwortungsbewusstsein aller Menschen in
der Europäischen Union notwendig. Ein gerech-
ter Ausgleich zwischen den Generationen verbie-
tet es, die Lasten einseitig nur einer Generation,
der jüngeren, aufzubürden. Solidarität verbietet
nicht nur herrschendes Besitzstandsdenken, son-
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dern fordert eine ehrliche Verteilung zwischen
den Generationen und die Einsicht, dass stärkere
Schultern schwerere Lasten tragen sollen.
Besondere Aufmerksamkeit muss dabei denjeni-
gen geschenkt werden, die aus dem Sozialsystem
zu fallen drohen und am Rand der Gesellschaft
oder in Armut leben.
• Große Bedeutung kommt den Familien zu. Sie
sind die Keimzelle der Gesellschaft. Aus ihnen
entsteht neues Leben und eine neue Generation,
in ihnen erprobt sich das Zueinander und
Miteinander verschiedener Generationen, in
ihnen werden zuerst jene Tugenden gelernt, derer
die Gesellschaft besonders bedarf: Ehrfurcht vor
dem Leben und dem anderen, Solidarität,
Toleranz.

Die gegenwärtige Krise des „Projekts Europa“ ist
auch Ausdruck einer fehlenden gemeinsamen
Vision des Zusammenlebens in Europa. Die
Staats- und Regierungschefs haben im Dezember
2004 Europa und sich selbst eine „Nachdenk-
pause über Europa“ verordnet. Solche „Sabbat-
jahre“ können heilsam sein – wenn sie wirklich
zur Rückbesinnung, zum Nachdenken und zur
Neuordnung genutzt werden. Mit einem Wort des
in diesem Jahr verstorbenen Heiligen Vaters,
Papst Johannes Paul II., möchten die Bischöfe
dazu einladen, diese Chance zu nutzen: „Europa,
kehre du selbst um! Sei du selbst! Entdecke wie-
der deine Ursprünge. Belebe deine Wurzeln“
(Nachsynodales Schreiben Ecclesia in Europa,
Art. 120). Dieser Aufruf gilt nicht nur den
Verantwortlichen in Politik, Wirtschaft und
Gesellschaft, sondern er richtet sich an alle
Katholiken, ja an alle Menschen guten Willens.

3.
Mariazell

Im Jahr 2007 wird in Mariazell das 850-Jahr-
Jubiläum der Wallfahrt gefeiert. Seit der
„Wallfahrt der Völker“ als dem Höhepunkt des

Mitteleuropäischen Katholikentages ist die völ-
kerverbindende Kraft des Marienortes im Herzen
Österreichs noch stärker im öffentlichen Be-
wusstsein verankert. 
Höhepunkt der Feierlichkeiten im Jahr 2007 wird
das Patroziniumsfest von Mariazell am 8. Sep-
tember sein. Die österreichischen Bischöfe haben
Papst Benedikt XVI. dazu nach Mariazell einge-
laden.
Unter dem Motto „Christus – Hoffnung Europas“
soll dieses Fest in einer neuen schwierigen Phase
des europäischen Einigungsprozesses die Be-
deutung von Mariazell als spirituelle Heimat für
viele Völker in Mitteleuropa hervorheben und
Impulse für die Zukunft geben. In dankbarer
Erinnerung an die „Wallfahrt der Völker“ werden
Abordnungen aus allen Teilnehmerländern des
Mitteleuropäischen Katholikentages in Mariazell
erwartet. 
Mariazell als ein Ort, „wo der Himmel die Erde
auf außergewöhnliche Weise berührt“, zieht in
besonderer Weise auch junge Menschen an.
Daher wird im Jubiläumsjahr von 12. bis 15.
August 2007 eine große mitteleuropäische Ju-
gendwallfahrt nach Mariazell stattfinden. Die
Fragen, Hoffnungen und Wünsche der Jugend-
lichen in Bezug auf die eigene und die gemeinsa-
me Zukunft sollen die Inhalte bestimmen. Im
Blick auf Maria können die Jugendlichen das
Wort des Propheten Jeremia „Ich will euch eine
Hoffnung und Zukunft geben“ im eigenen Leben
erfahren. 
In Vorbereitung auf diese Jugendbegegnung
werden im Rahmen der Aktion „72 Stunden
ohne Kompromiss“ der Katholischen Jugend
Österreichs im kommenden Jahr die Pilger-
wege nach Mariazell für das Jubiläumsjahr
neu markiert. Die 72-Stunden-Aktion wird
erstmals in Kooperation mit katholischen
Jugendlichen aus den Teilnehmerländern des
Mitteleuropäischen Katholikentages durchge-
führt. 
Mit der Vorbereitung der Jugendbegegnung wur-
de „Jugend-Bischof“ Franz Lackner beauftragt.
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II. Gesetze und Verordnungen

1.
Institut für medizinische Anthropologie und

Bioethik (IMABE) – Statuten

1. Name, Sitz und Wirkungskreis
Das Institut führt den Namen „Institut für medi-
zinische Anthropologie und Bioethik“. Es hat
seinen Sitz in Wien. Seine Tätigkeit beschränkt
sich auf das Zuständigkeitsgebiet der Österrei-
chischen Bischofskonferenz, welches sich mit
dem Gebiet der Republik Österreich deckt.

2. Zweck des Instituts
Das Institut bezweckt die Verwirklichung von
Projekten der Lehre und Forschung auf den
Gebieten der Bioethik und der medizinischen
Anthropologie sowie die Verbreitung bioethi-
scher und medizinisch-anthropologischer Er-
kenntnisse auf der Grundlage der verbindlichen
Lehre der Katholischen Kirche (vgl. cc. 747 § 2,
750, 753 und 754 CIC).
Um diesen Zweck zu verwirklichen, sind folgen-
de Tätigkeiten durchzuführen:
a) Verwirklichung von wissenschaftlichen For-

schungsprojekten;
b) Veranstaltung von Kongressen, Symposien,

Seminaren und Vorträgen mit Themen, die 
sich mit bioethischer und medizinisch-
anthropologischer Problematik befassen;

c) Veranstaltung von Kursen über medizini-
sche Anthropologie und Berufsethik für
Ärzte und sonstige Berufe der medizinischen
Betreuung;

d) Herausgabe von wissenschaftlichen Publika- 
tionen, seien sie periodischer oder monogra-
phischer Natur, insbesondere über die durch
geführten  wissenschaftlichen Forschungs-
projekte;

e) Durchführung wissenschaftlicher Doku-
mentationen;

f) Zusammenarbeit mit kirchlichen Einrichtun-
gen gleicher oder ähnlicher Zielsetzung,
seien sie gesamtkirchlich oder von anderen 
Bischofskonferenzen eingerichtet.

3. Mittelaufbringung
Die Mittel zur Durchführung der Zwecke des
Instituts werden durch Zuschüsse, Spenden,
Förderungsbeiträge, Forschungsaufträge, Legate
und Erbschaften aufgebracht.

4. Kuratorium
Die Leitung des Instituts wird durch das
Kuratorium durchgeführt. Ihm gehören insge-
samt (mit dem Vorsitzenden) sechs Mitglieder
an. Fünf Mitglieder werden unter Persönlich-
keiten des Gesundheitswesens, die besonders mit
den Ordensspitälern verbunden sind, von der Bi-
schofskonferenz ernannt. Vor den Ernennungen
wird das Kuratorium an die Spitalserhalter der
Ordensspitäler mit der Bitte um Vorschläge her-
antreten.
Den Vorsitz führt der von der Österreichischen
Bischofskonferenz jeweils zuständige Bischof
für das IMABE-Institut.
Außerdem gehören dem Kuratorium mit beraten-
der Stimme der Direktor und der Geschäftsführer
des Instituts an.

5. Aufgaben des Kuratoriums
Das Kuratorium hat folgende Aufgaben zu erfül-
len:
a) Innerhalb der Zwecke des Instituts die 

Festsetzung von Schwerpunkten, insbeson-
dere von Schwerpunkten der Jahresarbeit. 
Dabei kann der Direktor Vorschläge erstatten.

b) Genehmigung des Jahresprogramms, insbe-
sondere des Veranstaltungsprogramms.

c) Genehmigung des Jahresvoranschlages und 
des vom Direktor erstellten Rechnungsab-
schlusses.

d) Genehmigung des Prüfungsberichtes über 
die Jahresabschlüsse.

e) Erstattung von Vorschlägen auf Änderung der
Statuten.

f) Erstattung von unverbindlichen Vorschlägen
an die Österreichische Bischofskonferenz be-
züglich der Bestellung und Abberufung des
Direktors.

6. Funktionsdauer des Kuratoriums
Das Kuratorium wird auf fünf Jahre bestellt. Eine
Weiterbestellung einzelner Mitglieder durch die
Österreichische Bischofskonferenz ist zulässig.
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7. Der Direktor
Der Direktor, welcher von der Österreichischen
Bischofskonferenz ernannt wird, hat nach den
Richtlinien des Kuratoriums die Jahresarbeit vor-
zubereiten und durchzuführen bzw. auch die ent-
sprechenden Vorschläge dem Kuratorium zu
erstatten. Im einzelnen hat der Direktor folgende
Aufgaben:
a) Erstellung des Jahresvoranschlages, des Rech-

nungsabschlusses und der Tätigkeitsberichte;
b) Vorbereitung der Sitzungen des Kuratoriums,

insbesondere Erstattung von Tagesordnungs-
vorschlägen an den Vorsitzenden; 

c) Erstellung der Vorschläge für Jahresprogram-
me zur Durchführung der Institutsarbeit;

d) die Verwaltung des Institutsvermögens im
Einvernehmen mit dem Vorsitzenden des
Kuratoriums;

e) alle sonstigen Aufgaben, welche dem Institut
inhärent sind, und welche nicht ausdrücklich
dem Kuratorium vorbehalten sind;

f) Betreuung der laufenden Arbeit des Instituts
und Beaufsichtigung des Sekretariats. Das 
Sekretariat ist, wenn es geschaffen ist, direkt
dem Direktor unterstellt.

8. Arbeitsweise des Kuratoriums
a) Das Kuratorium wird durch den Vorsitzen-

den mindestens zweimal jährlich unter
Angabe der Tagesordnung spätestens vierzehn
Tage vor dem Sitzungstermin schrift-
lich einberufen. Ist der Vorsitzende verhin-
dert, so erfolgt die Einberufung durch einen
von ihm ernannten Vertreter. Dieser Vertreter
ist am Anfang der Sitzungsperiode des
Kuratoriums zu ernennen.

b) Das Kuratorium fasst seine Beschlüsse mit
absoluter Mehrheit der erschienenen 
Mitglieder. Es ist nur beschlussfähig, wenn 
mindestens die Hälfte der Mitglieder anwe-
send ist. Bei Stimmengleichheit entscheidet
die Stimme des Vorsitzenden.

c) Über die Sitzungen des Kuratoriums ist von
einem durch das Kuratorium beauftragten
Schriftführer ein Protokoll zu führen, in wel-
chem der Zeitpunkt der Sitzung, die
Anwesenheit und Abwesenheit der Mitglie-
der, die Tagesordnung, der Verlauf der
Sitzung und die Beschlüsse, welche in der

Sitzung gefasst werden, aufzunehmen sind.
Das Protokoll ist vom Vorsitzenden und vom
Schriftführer zu fertigen, eine Protokollab-
schrift ist allen Mitgliedern des Kuratoriums 
zuzustellen.

d) Wenn es mindestens ein Drittel der
Mitglieder des Kuratoriums schriftlich ver-
langt, hat der Vorsitzende eine Sitzung des 
Kuratoriums einzuberufen.

e) Jedes stimmberechtigte Mitglied des Kurato-
riums ist berechtigt, vor Eingehen in die
Tagesordnung Anträge zur Tagesordnung zu 
stellen.

9. Außenvertretung
Das Institut wird durch den Direktor nach außen
vertreten. Für rechtsverbindliche Akte, welche
geeignet sind, das Institut zu verpflichten, ist die
Gegenzeichnung durch den Vorsitzenden des
Kuratoriums einzuholen.
Die Zeichnung in Geldangelegenheiten erfolgt
durch den Direktor und ein Mitglied des Sekre-
tariats gemeinsam.

10. Rechnungsprüfung
Der Jahresabschluss des Instituts ist jährlich
durch die Kontrollstelle des Generalsekretariats
der Österreichischen Bischofskonferenz zu prü-
fen. Die Prüfungsberichte sind dem Kuratorium
gemeinsam mit dem Jahresabschluss und dem
Bericht des Direktors vorzulegen.

11. Der Wissenschaftliche Beirat
Der Wissenschaftliche Beirat besteht aus Exper-
ten und Wissenschaftern aus jenen Fachgebieten,
welche den Vereinszweck bilden, bzw. aus
Fächern, welche diesen Fachgebieten verwandt
sind. Der Wissenschaftliche Beirat hat minde-
stens fünf Mitglieder. Die Mitglieder des
Wissenschaftlichen Beirats werden auf fünf
Jahre durch das Kuratorium bestellt. Der Direk-
tor ist berechtigt, Vorschläge zur Besetzung des
Wissenschaftlichen Beirates zu erstatten.
Der Wissenschaftliche Beirat hat die Aufgabe,
die wissenschaftlichen Forschungsprojekte des
Instituts zu fördern und zu begleiten, insbesonde-
re durch Erstattung von Vorschlägen über geeig-
nete Projekte, Erstattung von Vorschlägen über
Projektleiter und Mitarbeiter, wissenschaftliche
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Betreuung dieser Projekte sowie Beratung des
Direktors bei der Durchführung sonstiger wis-
senschaftlicher Veranstaltungen und bei der
Herausgabe und Verbreitung wissenschaftlicher
Veröffentlichungen.

12. Der Förderungsbeirat
Der Förderungsbeirat hat die Aufgabe, das
Institut finanziell durch Aufbringung entspre-
chender Mittel und ideell zu unterstützen. In ihm
sollen vor allem die Träger der katholischen
Krankenanstalten vertreten sein.
Die Aufnahme von Mitgliedern des Förderungs-
beirats erfolgt durch das Kuratorium, ebenso die
Abberufung.
Die Einberufung erfolgt durch den Vorsitzenden
des Kuratoriums, welcher auch den Vorsitz im
Förderungsbeirat führt.

13. Statutenänderung, Auflösung des Instituts
Eine Änderung der Statuten kann nur durch die
Österreichische Bischofskonferenz erfolgen. Das
Kuratorium ist berechtigt, dazu Vorschläge zu
erstatten.
Eine Auflösung des Instituts ist nur durch
Aufhebung der Rechtspersönlichkeit für den
kirchlichen Bereich, verbunden mit Beendigung
der Rechtspersönlichkeit für den staatlichen
Bereich, durch die Österreichische Bischofs-
konferenz möglich.
Das Vermögen des Instituts geht diesfalls auf die
Österreichische Bischofskonferenz über.

14. Rechtspersönlichkeit für den staatlichen
Bereich

Mit Erlassung dieses Dekretes erhält das Institut
Rechtspersönlichkeit für den kirchlichen Be-
reich. Mit Hinterlegung dieser Statuten beim
Bundesminister für Unterricht, Kunst und Sport
im Sinne Artikel XV. § 7 des Konkordates vom 5.
6. 1933, BGBl. II Nummer 2/1934, genießt das
Institut auch Rechtspersönlichkeit für den staat-
lichen Bereich.

Diese Statuten wurden von der Österreichischen
Bischofskonferenz am 9. November 2005 be-
schlossen und treten mit der Veröffentlichung im
Amtsblatt der Österreichischen Bischofskon-
ferenz in Kraft. Sie ersetzen die bisherigen Statu-
ten des Instituts für medizinische Anthropologie
und Bioethik, welche am 5. April 1990 vom Vor-
sitzenden der Österreichischen Bischofskonferenz
in Kraft gesetzt und im Amtsblatt der Öster-
reichischen Bischofskonferenz Nr. 4/3. Dezember
1990 veröffentlicht wurden.
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1.
Dr. Franz Scharl – Weihbischof in Wien

Papst Benedikt XVI. hat Dr. Franz SCHARL am
9. Februar 2006 zum Weihbischof in Wien und
Titularbischof von Gerafi ernannt.

2.
Finanzkommission

Diözesanbischof Dr. Ludwig SCHWARZ SDB
wurde zum Mitglied der Finanzkommission bestellt.

3.
Katechetische Kommission

Weihbischof Dr. Andreas LAUN OSFS wurde zum
Mitglied der Katechetischen Kommission bestellt.

4.
Referate und Zuständigkeiten

Referate und Zuständigkeiten in der Österreichi-
schen Bischofskonferenz (Neuvergabe mit 8. No-
vember 2005) :

Pastoralkommission Österreichs (PKÖ):
Bischof Dr. Alois SCHWARZ.
Laienapostolat
(Katholische Aktion Österreich, Katholische
ArbeitnehmerInnen Bewegung Österreichs,
Katholische Frauenbewegung Österreichs,
Katholische Hochschuljugend Österreichs,
Katholischer Akademikerverband Österreichs):
Bischof Dr. Alois SCHWARZ.
Ordensgemeinschaften:
Bischof Dr. Ludwig SCHWARZ SDB (Ko-
Referent gemeinsam mit Militärbischof Mag.
Christian WERNER).
Betriebsseminar Linz:
Bischof Dr. Ludwig SCHWARZ SDB.
Katholische Sozialakademie Österreichs (KSÖ):
Bischof Dr. Ludwig SCHWARZ SDB.

Österreichisches Bibliothekswerk:
Weihbischof Dr. Andreas LAUN OSFS.
Mesnergemeinschaft:
Bischof Dr. Elmar FISCHER.

5.
Propädeutikum

Die Bischofskonferenz hat P. Siegfried KETTNER
SDB für ein Jahr zum Spiritual für das
Propädeutikum und das Canisiusheim Horn bestellt.

6.
Institut für medizinische Anthropologie und

Bioethik (IMABE)

Die Bischofskonferenz hat die Bestellung des
Kuratoriums des Instituts für medizinische
Anthropologie und Bioethik (IMABE) in folgen-
der Zusammensetzung bestätigt:
Diözesanbischof DDr. Klaus KÜNG (Vorsitz)
Ew. Mutter Dominika KEINDL
Primarius Medizinalrat Dr. Walter DORNER
Primarius Univ.-Prof. Dr. Christoph GISINGER
Primarius Univ.-Prof. Dr. Heinrich RESCH
Primarius Univ.-Prof. Dr. Reinhard LENZHOFER.

7.
Österreichische Kommission Iustitia et Pax

Die Bischofskonferenz hat die Ernennung von
Dr. Markus SCHLAGNITWEIT als ordentliches
Mitglied der Österreichischen Kommission
Iustitia et Pax genehmigt.

8.
Unio Apostolica Cleri

Die Bischofskonferenz hat die Wahl von Msgr.
Mag. Franz AUER zum Nationaldirektor der
Unio Apostolica Cleri bestätigt.
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9.
Missions-Verkehrs-Arbeitsgemeinschaft

(MIVA)

Die Bischofskonferenz hat auf Antrag des Re-
feratsbischofs die Bestellung von Mag. Emil
LAUSS zum Vizepräsidenten der Missions-Ver-
kehrs-Arbeitsgemeinschaft (MIVA) genehmigt.

10.
Legion Mariens

Die Bischofskonferenz hat die Wahl von Frau
Elisabeth RUEPP zur Präsidentin des Senatus der
Legion Mariens bestätigt.

11.
Katholische Hochschuljugend Österreichs

Die Bischofskonferenz hat die Bestätigung des
neuen Vorstandes der Katholischen Hochschul-

jugend Österreichs (KHJÖ) für die Periode 2005-
2006 durch den Referatsbischof zur Kenntnis
genommen.

12.
Katholischer Familienverband Österreichs

Die Bischofskonferenz hat die Neuwahl des
Vorstandes des Katholischen Familienverbandes
Österreichs in folgender Zusammensetzung zur
Kenntnis genommen:

Präsident:
Johannes FENZ

Vizepräsidenten:
Mag. Irene KERNTHALER-MOSER
HR Dkfm. Werner HÖFFINGER
Mag. Marianne MANAHL

Finanzreferent:
Mag. Walter RIESS

Rechnungsprüfer:
Mag. Heinz MADER
Günter TOTH.
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IV. Dokumentation

1.
Ansprache von Papst Benedikt XVI.

an die Bischöfe aus Österreich
anlässlich ihres „Ad-limina“-Besuches

Samstag, 5. November 2005

Sehr geehrter Herr Kardinal!
Liebe Brüder im Bischofsamt!

Der Besuch der Hirten der Kirche in Österreich
an den Gräbern der heiligen Apostel Petrus und
Paulus ist ein Fixpunkt und eine Zeit der Ver-
gewisserung in der Ausübung dieses verantwor-
tungsvollen Amtes. So heiße ich Euch, liebe Brü-
der, anlässlich Eures Ad-limina-Besuches mit
großer Freude hier im Apostolischen Palast will-
kommen. Eure Pilgerfahrt festigt Eure Bande mit
dem Nachfolger Petri und lässt Euch zugleich die
Gemeinschaft der Weltkirche an ihrem Zentrum
neu erfahren. Gerade während der Ereignisse der
letzten Monate haben wir die Lebendigkeit der
Kirche in ihrer ganzen Frische und in ihrer welt-
umspannenden, missionarischen Energie von
neuem erleben dürfen, insbesondere während des
XX. Weltjugendtags im August dieses Jahres in
Köln. Auch wenn nicht immer derselbe geistliche
Schwung in der Kirche sichtbar ist, den Gott uns
in diesen besonderen Stunden seiner Gnade er-
fahren ließ, wissen wir, dass die Verheißung un-
seres göttlichen Herrn und Meisters alle Zeiten
und alle Räume umfasst: „Siehe, ich bin bei euch
alle Tage bis ans Ende der Welt“ (Mt 28,18). Und
wir wissen, dass diese lebendige Gegenwart des
auferstandenen Herrn in seiner Kirche gewährlei-
stet und gleichsam aktualisiert wird durch die
sakramentale Feier seines Opfers, durch die
Kommunion, in der wir seinen heiligen Leib und
sein Blut empfangen, und durch die stete, in der
Anbetung gegebene Erfahrung seiner realen Ge-
genwart unter dem Schleier der heiligen Zeichen.
Das soeben mit der Bischofssynode abgeschlos-
sene „Jahr der Eucharistie“ hat den Gläubigen

vor Augen führen wollen, wo der eigentliche
Quell des Lebens und der Sendung der Kirche
liegt und welcher der wahre Gipfel ist, dem alle
unsere Bemühungen zustreben müssen, um die
Menschen zu ihrem Erlöser zu führen und sie in
ihm mit dem Dreifaltigen Gott zu versöhnen.
Vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen gilt es
nun, gelassen und zuversichtlich die Lage der
österreichischen Diözesen gemeinsam zu analy-
sieren, um die neuralgischen Punkte zu erkennen,
an denen vornehmlich Euer Einsatz zum Heil
und Nutzen der Herde gefordert ist, „in der Euch
der Heilige Geist zu Bischöfen bestellt hat, damit
Ihr als Hirten für die Kirche Gottes sorgt, die er
sich durch das Blut seines eigenen Sohnes erwor-
ben hat“ (Apg 20,28). In der Gewissheit der Ge-
genwart des Herrn blicken wir mutig der Realität
ins Auge, ohne dass jener gläubige Optimismus,
von dem wir jederzeit getragen sein müssen, ein
Hindernis dafür darstellen könnte, zur gebotenen
Stunde die Dinge in aller Sachlichkeit und ohne
Schönfärberei beim Namen zu nennen.
Schmerzliche Tatsachen liegen da offen zutage:
Der für Europa zur Zeit immer noch signifikante
Säkularisierungsprozess hat auch an den Toren
des katholischen Österreich nicht Halt gemacht.
Die Identifikation mit der Lehre der Kirche schwin-
det bei vielen Gläubigen und damit löst sich das
Glaubenswissen auf und die Ehrfurcht vor den
Geboten Gottes nimmt ab. Über diese wenigen
Anmerkungen hinaus muss ich hier, liebe Mit-
brüder im Bischofsamt, nicht im Einzelnen an
die zahlreichen kritischen Bereiche des gesell-
schaftlichen Lebens im Allgemeinen und der
kirchlichen Situation im Besonderen erinnern.
Ich weiß, dass diese ständig Gegenstand Eurer
wachen Hirtensorge sind. Ich teile Eure Sorgen
um die Kirche in Eurem Land. Doch was können
wir tun? Gibt es ein Heilmittel, das Gott für die
Kirche in unserer Zeit bereithält, damit sie sich
mutig den Herausforderungen stellen kann, de-
nen sie auf ihrem Weg im dritten christlichen
Jahrtausend begegnet? Zweifellos bedarf es ei-
nerseits des klaren, mutigen und begeisterten Be-
kenntnisses des Glaubens an Jesus Christus, der
auch hier und heute in seiner Kirche lebt und in
dem die ihrem Wesen nach auf Gott ausgerichtete
menschliche Seele allein ihr Glück finden kann.
Andererseits sind es die vielen kleinen und gro-
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ßen missionarischen Maßnahmen, die wir setzen
müssen, um eine „Trendwende“ herbeizuführen.
Was das Bekenntnis des Glaubens anbelangt, so
gehört dieses, wie Ihr wisst, zu den ersten Pflich-
ten des Bischofs. „Ich habe mich der Pflicht nicht
entzogen“, sagt der heilige Paulus in Milet zu den
Hirten der Kirche von Ephesus, „euch den gan-
zen Willen Gottes zu verkünden“ (Apg 20,27). Es
ist wahr, dass wir Bischöfe mit Bedacht handeln
müssen. Aber solche Umsicht darf uns nicht
daran hindern, Gottes Wort in aller Klarheit dar-
zulegen – auch jene Punkte, die man meist weni-
ger gern hört oder die mit Sicherheit Reaktionen
des Protestes, mitunter auch Spott und Hohn her-
vorrufen. Ihr, liebe Brüder im Hirtenamt, wisst es
selbst am besten: Es gibt Themen – im Bereich
der Glaubenswahrheit und vor allem im Bereich
der Sittenlehre –, die in Euren Diözesen in Kate-
chese und Verkündigung nicht ausreichend prä-
sent sind, die manchmal, zum Beispiel in der
pfarrlichen oder verbandlichen Jugendpastoral,
gar nicht oder nicht eindeutig im Sinn der Kirche
zur Sprache kommen. Das ist Gott sei Dank nicht
überall der Fall. Aber vielleicht fürchten die mit
der Verkündigung Beauftragten hier und da, die
Menschen könnten sich abwenden, wenn klar
gesprochen wird. Dabei lehrt die Erfahrung bei-
nah überall, dass genau das Gegenteil wahr ist.
Macht Euch keine Illusionen. Eine katholische
Glaubensunterweisung, die verstümmelt angebo-
ten wird, ist ein Widerspruch in sich und kann auf
die Dauer nicht fruchtbar sein. Die Verkündigung
des Reiches Gottes geht immer Hand in Hand mit
der Forderung nach Umkehr und ebenso mit der
Liebe, die Mut macht, die den Weg weist, die
begreifen lehrt, dass mit Gottes Gnade auch das
scheinbar Unmögliche möglich ist. Überlegt, in
welcher Form nach und nach der Religions-
unterricht, die Katechese auf den verschiedenen
Ebenen und die Predigt in dieser Hinsicht ver-
bessert, vertieft und sozusagen vervollständigt
werden können. Nützt dabei bitte mit allem Eifer
das Kompendium und den Katechismus der
Katholischen Kirche selbst. Sorgt dafür, dass alle
Priester und Katecheten dieses Werkzeug ver-
wenden, dass es in den Pfarren, Verbänden und
Bewegungen erklärt, in Glaubensrunden bespro-
chen und in den Familien als wichtige Lektüre
zur Hand genommen wird. Gebt in den Unge-

wissheiten dieser Zeit und Gesellschaft den
Menschen die Gewissheit des unverkürzten
Glaubens der Kirche. Die Klarheit und Schönheit
des katholischen Glaubens sind es, die das Leben
der Menschen auch heute hell machen! Dies wird
besonders dann der Fall sein, wenn er von begei-
sterten und begeisternden Zeugen vorgelegt wird.
Das klare, öffentliche, beherzte Zeugnis der
Bischöfe, an dem sich alle Gläubigen und vor-
nehmlich die Priester, denen Eure besondere Zu-
wendung gilt, orientieren können und das allen
Mut gibt, den Glauben durch das eigene Ver-
halten zu bekräftigen, muss von vielen, oft
scheinbar kleinen und nicht unbedingt publi-
kumswirksamen Maßnahmen begleitet sein.
Manches ist getan worden, um die missionari-
sche Gesinnung der Christen in Euren Diözesen
neu zu wecken. Ich denke in diesem Zusam-
menhang beispielsweise an die herausragende
Stadtmission in Wien und natürlich an den
Mitteleuropäischen Katholikentag, der ein groß-
artiges Zeugnis des völkerverbindenden katholi-
schen Glaubens vor der europäischen Öffentlich-
keit war. Vieles muss noch getan werden, damit
die Kirche in Österreich ihrem missionarischen
Auftrag noch besser gerecht wird. In Wirk-
lichkeit sind es oft die Maßnahmen der ordent-
lichen Leitungsgewalt, wie z.B. kluge und richti-
ge Personalentscheidungen, die die Situation
nachhaltig verbessern. Ob es um den Besuch der
Sonntagsmesse geht oder um den Empfang des
Bußsakramentes – wie oft sind das Beispiel und
das ermunternde Wort von entscheidender
Bedeutung! Es ist das Gebot der Liebe, das uns
dazu drängt, dem Nächsten nicht bloß diesen
oder jenen sozialen Dienst zu erweisen, sondern
ihm zu helfen, das höchste Gut zu erlangen – die
beständige Hinwendung zum lebendigen Gott,
die Gemeinschaft mit Jesus Christus, die Ent-
deckung der eigenen Berufung zur Heiligkeit, die
Offenheit für den Willen Gottes, die Freude eines
Lebens, das in gewissem Sinn das Glück der
Ewigkeit schon vorwegnimmt!

Liebe Mitbrüder im Bischofsamt! Zahlreiche
positive Gegebenheiten des kirchlichen Lebens –
ich möchte hier nur beispielhaft die Übung und
Wiederentdeckung der eucharistischen Anbetung
in den Pfarren und die Treue vieler einzelner und
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Gemeinschaften zum Rosenkranzgebet nennen –
und die weitgehend gute Zusammenarbeit zwi-
schen Staat und Kirche zum Segen der Menschen
prägen das Bild der Kirche Österreichs ebenso
wie die Fülle der kulturellen Reichtümer der
durch und durch christlichen Geschichte Eures
von Gott so vielfach gesegneten Landes. An vie-
len Ansatzpunkten kann sich der Funke christ-
lichen Eifers neu entzünden. Nützt alle diese
Gaben, wo Ihr nur könnt, aber gebt Euch nicht
mit einer äußerlichen Religiosität zufrieden. Gott
genügt es nicht, dass sein Volk ihn mit den
Lippen ehrt – er will unser Herz. Und er schenkt
uns seine Gnade, wenn wir uns nicht selbst von
ihm entfernen oder gar trennen. Ich weiß sehr gut
um Euer hingebungsvolles Mühen und um das so
vieler Priester, Diakone, Ordensleute und Laien;
und ich bin sicher, dass der Herr Eure Treue und
Euren Eifer mit Seinem göttlichen Segen beglei-
tet und lohnen wird. Die Magna Mater Austriae,
die gütige Gnadenmutter von Mariazell und hohe
Schutzfrau Österreichs, deren Heiligtum mir so
lieb geworden ist, kann Euch und den Gläubigen
in Eurem Land die Kraft und Ausdauer erwirken,
um das große Werk einer authentischen Erneue-
rung des Glaubenslebens in Eurer Heimat in
Treue zu den universalkirchlichen Vorgaben mu-
tig und vertrauensvoll fortzusetzen. Auf ihre
Fürsprache erteile ich Euch allen für die Auf-
gaben Eures Hirtendienstes sowie auch allen
Gläubigen in Österreich von Herzen den Apo-
stolischen Segen.

Benedikt XVI.

2.
Aus der Generalaudienz 
mit Papst Benedikt XVI.

am Mittwoch, 9. November 2005

Liebe Brüder und Schwestern!

(...) Die Huld Gottes begleitet auch euch, liebe
Pilger und Besucher aus den Ländern deutscher
Sprache, die ich herzlich willkommen heiße. Öff-

net die Augen für die Wunder der Schöpfung, in
denen wir Gottes große Güte erkennen können!
Mit besonderer Freude begrüße ich heute die
Österreichische Bischofskonferenz, die zu ihrem
Ad-limina-Besuch nach Rom gekommen ist und
jetzt ihre Herbstvollversammlung im Vatikan
abhält. Liebe Brüder im bischöflichen Dienst,
übermittelt den Katholiken und allen Menschen
in Eurer Heimat meine herzlichsten Segens-
wünsche. Ich weiß, wie sehr Bischöfe, Priester
und Laien in Österreich bemüht sind, das
Evangelium Christi in den konkreten Alltag zu
übersetzen. Ich bin dankbar für so viele sichtba-
re Zeichen lebendigen Glaubens und die missio-
narischen Aufbrüche in der Kirche, für die Al-
lianz zum Schutz des Sonntags und die große
Bereitschaft, Menschen in Krankheit, Sterben
und Not beizustehen. Euch allen, liebe Brüder
und Schwestern, wünsche ich einen gesegneten
Aufenthalt in der Ewigen Stadt und eine gute
Heimreise. Der Herr segne euch alle!

Benedikt XVI.

3.
Botschaft Papst Benedikts XVI.
zur Feier des Weltfriedenstages

(1. Jänner 2006)

In der Wahrheit liegt der Friede

1. Mit der traditionellen Botschaft zum
Weltfriedenstag am Beginn des neuen Jahres
möchte ich allen Männern und Frauen der Welt,
besonders denen, die aufgrund von Gewalt und
bewaffneten Konflikten leiden, meine guten
Wünsche zukommen lassen. Es sind Wünsche
voller Hoffnung auf eine entspanntere Welt, in
der die Zahl derer zunimmt, die sich – einzeln
oder gemeinschaftlich – darum bemühen, die
Wege der Gerechtigkeit und des Friedens zu ge-
hen.

2. Ich möchte sogleich meinen Vorgängern, den
großen Päpsten und erleuchteten Friedensstiftern
Paul VI. und Johannes Paul II., meinen ehrlichen
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Dank zollen. Beseelt vom Geist der Seligprei-
sungen, wussten sie in den zahlreichen ge-
schichtlichen Ereignissen, die ihre jeweiligen
Pontifikate geprägt haben, das vorausschauende
Eingreifen Gottes zu erkennen, der die Schick-
sale der Menschen nie aus den Augen verliert.
Als unermüdliche Botschafter des Evangeliums
haben sie immer wieder jeden Menschen aufge-
fordert, von Gott auszugehen, um ein friedliches
Zusammenleben in allen Teilen der Erde zu för-
dern. An diese edle Lehre knüpft meine erste
Botschaft zum Weltfriedenstag an: Mit ihr möch-
te ich noch einmal den festen Willen des Heiligen
Stuhls bestätigen, weiterhin der Sache des Frie-
dens zu dienen. Der Name Benedikt selbst, den
ich am Tag meiner Wahl auf den Stuhl Petri ange-
nommen habe, weist auf meinen überzeugten
Einsatz für den Frieden hin. Ich wollte mich
nämlich sowohl auf den heiligen Patron Europas,
den geistigen Urheber einer friedenstiftenden Zi-
vilisation im gesamten Kontinent, als auch auf
Papst Benedikt XV. beziehen, der den Ersten
Weltkrieg als ein „unnötiges Blutbad“ (1) verur-
teilte und sich dafür einsetzte, dass die überge-
ordneten Gründe für den Frieden von allen aner-
kannt würden.

3. Das diesjährige Thema der Überlegungen –
„In der Wahrheit liegt der Friede“ – bringt die
Überzeugung zum Ausdruck, dass der Mensch,
wo und wann immer er sich vom Glanz der
Wahrheit erleuchten lässt, fast selbstverständlich
den Weg des Friedens einschlägt. Die pastorale
Konstitution Gaudium et spes des Zweiten
Vatikanischen Konzils, das vor 40 Jahren abge-
schlossen wurde, stellt fest, dass es der Mensch-
heit nur dann gelingen wird, „die Welt für alle
wirklich menschlicher zu gestalten ..., wenn alle
sich in einer inneren Erneuerung der Wahrheit
des Friedens zuwenden“. (2) Doch welche
Bedeutungen will der Ausdruck „Wahrheit des
Friedens“ ins Bewusstsein rufen? Um diese
Frage in angemessener Weise zu beantworten,
muss man sich vergegenwärtigen, dass der Friede
nicht auf das bloße Nichtvorhandensein bewaff-
neter Konflikte zu reduzieren ist, sondern ver-
standen werden muss als „die Frucht der
Ordnung, die ihr göttlicher Gründer selbst in die
menschliche Gesellschaft eingestiftet hat“, eine

Ordnung, „die von den nach immer vollkomme-
nerer Gerechtigkeit strebenden Menschen ver-
wirklicht werden muss“. (3) Als Ergebnis einer
von der Liebe Gottes entworfenen und gewollten
Ordnung besitzt der Friede eine ihm innewoh-
nende und unüberwindliche Wahrheit und ent-
spricht „einer Sehnsucht und einer Hoffnung, die
unzerstörbar in uns lebendig sind“. (4)

4. In dieser Weise beschrieben, gestaltet sich der
Friede als himmlische Gabe und göttliche Gnade,
die auf allen Ebenen die praktische Übernahme
der größten Verantwortung erfordert, nämlich
der, die menschliche Geschichte in Wahrheit,
Gerechtigkeit, Freiheit und Liebe der göttlichen
Ordnung anzupassen. Wenn man sich nicht mehr
an die transzendente Ordnung der Dinge hält und
die „Grammatik“ des Dialogs, das in das Herz
des Menschen eingeschriebene allgemeine
Sittengesetz, (5) nicht mehr anerkennt, wenn die
ganzheitliche Entwicklung der Person und der
Schutz ihrer Grundrechte behindert und verhin-
dert wird, wenn viele Völker gezwungen sind,
unerträgliche Ungerechtigkeiten und Miss-
verhältnisse zu erleiden, wie kann man dann auf
die Verwirklichung jenes Gutes hoffen, das der
Friede ist? Damit schwinden nämlich die wesent-
lichen Elemente dahin, die der Wahrheit jenes
Gutes Gestalt verleihen. Der heilige Augustinus
hat den Frieden beschrieben als „tranquillitas
ordinis“, (6) als die Ruhe der Ordnung, das heißt
als die Situation, die letztlich ermöglicht, die
Wahrheit des Menschen vollständig zu achten
und zu verwirklichen.

5. Wer und was kann also die Verwirklichung des
Friedens verhindern? In diesem Zusammenhang
betont die Heilige Schrift in ihrem ersten Buch,
der Genesis, die Lüge, die zu Beginn der Ge-
schichte von dem doppelzüngigen Wesen ausge-
sprochen wurde, das der Evangelist Johannes als
den „Vater der Lüge“ bezeichnet (Joh 8,44). Die
Lüge ist auch eine der Sünden, welche die Bibel
im letzten Kapitel ihres letzten Buches, der
Offenbarung, erwähnt, um den Ausschluss der
Lügner aus dem himmlischen Jerusalem anzu-
kündigen: „Draußen bleibt ... jeder, der die Lüge
liebt und tut“ (Offb 22,15). Mit der Lüge ist das
Drama der Sünde mit ihren perversen Folgen ver-
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bunden, die verheerende Auswirkungen im Le-
ben der Einzelnen sowie der Nationen verursacht
haben und weiter verursachen. Man denke nur
daran, was im vergangenen Jahrhundert gesche-
hen ist, als irrige ideologische und politische
Systeme die Wahrheit planmäßig verfälschten
und so zur Ausbeutung und Unterdrückung einer
erschütternden Anzahl von Menschen führten, ja,
sogar ganze Familien und Gemeinschaften aus-
rotteten. Wie könnte man nach diesen Er-
fahrungen nicht ernstlich besorgt sein angesichts
der Lügen unserer Zeit, die den Rahmen bilden
für bedrohliche Szenerien des Todes in nicht
wenigen Regionen der Welt? Die echte Suche
nach Frieden muss von dem Bewusstsein ausge-
hen, dass das Problem der Wahrheit und der Lüge
jeden Menschen betrifft und sich als entschei-
dend erweist für eine friedliche Zukunft unseres
Planeten.

6. Der Friede ist eine nicht zu unterdrückende
Sehnsucht im Herzen eines jeden Menschen, jen-
seits aller spezifischen kulturellen Eigenheiten.
Gerade deshalb muss jeder sich dem Dienst an
einem so kostbaren Gut verpflichtet fühlen und
sich dafür einsetzen, dass sich keine Form der
Unwahrheit einschleicht, um die Beziehungen zu
vergiften. Alle Menschen gehören ein und dersel-
ben Familie an. Die übertriebene Verherrlichung
der eigenen Verschiedenheit steht im Wider-
spruch zu dieser Grundwahrheit. Man muss das
Bewusstsein, durch ein und dasselbe, letztlich
transzendente Schicksal vereint zu sein, wieder-
erlangen, um die eigenen historischen und kultu-
rellen Verschiedenheiten am besten zur Geltung
bringen zu können, indem man sich den An-
gehörigen der anderen Kulturen nicht entgegen-
stellt, sondern sich mit ihnen abstimmt. Diese
einfachen Wahrheiten sind es, die den Frieden
ermöglichen; sie werden leicht verständlich,
wenn man mit lauteren Absichten auf das eigene
Herz hört. Dann erscheint der Friede in neuer
Weise: nicht als bloßes Nichtvorhandensein von
Krieg, sondern als Zusammenleben der einzelnen
Menschen in einer von der Gerechtigkeit gere-
gelten Gesellschaft, in der so weit wie möglich
auch das Wohl eines jeden von ihnen verwirk-
licht wird. Die Wahrheit des Friedens ruft alle
dazu auf, fruchtbare und aufrichtige Bezie-

hungen zu pflegen, und regt dazu an, die Wege
des Verzeihens und der Versöhnung zu suchen
und zu gehen sowie ehrlich zu sein in den Ver-
handlungen und treu zum einmal gegebenen
Wort zu stehen. Besonders der Jünger Jesu, der
sich vom Bösen bedroht fühlt und deshalb spürt,
dass er das befreiende Eingreifen des göttlichen
Meisters braucht, wendet sich vertrauensvoll an
ihn in dem Bewusstsein, dass „er keine Sünde
begangen hat und in seinem Mund kein trügeri-
sches Wort war“ (vgl. 1 Petr 2,22; vgl. auch Jes
53,9). Jesus hat sich nämlich als die Wahrheit in
Person bezeichnet und in seinen Worten, die er in
einer Vision an den Seher der Apokalypse richte-
te, tiefe Abneigung erklärt gegen jeden, „der die
Lüge liebt und tut“ (Offb 22,15). Er ist es, der die
volle Wahrheit des Menschen und der Geschichte
enthüllt. Mit der Kraft seiner Gnade ist es mög-
lich, in der Wahrheit zu stehen und aus der Wahr-
heit zu leben, denn nur er ist völlig wahrhaftig
und treu. Jesus ist die Wahrheit, die uns den Frie-
den gibt.

7. Die Wahrheit des Friedens muss auch dann
gelten und ihren heilsamen Lichtglanz zur
Geltung bringen, wenn man sich in der tragi-
schen Situation des Krieges befinden sollte. Die
Konzilsväter des Zweiten Vatikanischen Konzils
betonen in der pastoralen Konstitution Gaudium
et spes, dass „nicht deshalb, weil ein Krieg un-
glücklicherweise ausgebrochen ist, damit nun
jedes Kampfmittel zwischen den gegnerischen
Parteien erlaubt“ ist. (7) Die Internationale
Gemeinschaft hat ein internationales Menschen-
recht aufgestellt, um die verheerenden Folgen
des Krieges vor allem für die Zivilbevölkerung
so weit wie möglich zu begrenzen. Bei vielen
Gelegenheiten und auf verschiedene Weise hat
der Heilige Stuhl aus der Überzeugung heraus,
dass auch im Krieg die Wahrheit des Friedens
existiert, seine Unterstützung für dieses Men-
schenrecht zum Ausdruck gebracht und auf des-
sen Achtung und schnelle Verwirklichung ge-
drängt. Das humanitäre Völkerrecht ist zu den
glücklichsten und wirkungsvollsten Ausdrucks-
formen jener Ansprüche zu rechnen, die sich aus
der Wahrheit des Friedens ergeben. Gerade des-
halb erscheint die Achtung dieses Rechtes not-
wendig als eine Pflicht für alle Völker. Sein Wert
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ist zu würdigen und seine korrekte Anwendung
zu gewährleisten, indem es durch genaue Vor-
schriften aktualisiert wird, die imstande sind, den
veränderlichen Gegebenheiten der modernen
bewaffneten Konflikte sowie der Verwendung
ständig neuer, immer hochentwickelterer Waf-
fensysteme entgegenzutreten.

8. In Dankbarkeit denke ich an die Inter-
nationalen Organisationen und an alle, die ohne
Unterlass mit aller Kraft für die Anwendung des
internationalen Menschenrechts wirken. Wie
könnte ich an dieser Stelle die vielen Soldaten
vergessen, die in heiklen Operationen zur Bei-
legung der Konflikte und zur Wiederherstellung
der zur Verwirklichung des Friedens notwendi-
gen Bedingungen eingesetzt sind? Auch ihnen
möchte ich die Worte des Zweiten Vatikanischen
Konzils ins Bewusstsein rufen: „Wer als Soldat
im Dienst des Vaterlandes steht, betrachte sich
als Diener der Sicherheit und Freiheit der Völker.
Indem er diese Aufgabe recht erfüllt, trägt er
wahrhaft zur Festigung des Friedens bei.“ (8) An
dieser anspruchsvollen Front ist das Wirken der
Militärordinariate der Katholischen Kirche ange-
siedelt. Ebenso wie den Militärbischöfen gilt
auch den Militärseelsorgern meine Ermutigung,
in jeglicher Situation und Umgebung treue
Verkünder der Wahrheit des Friedens zu bleiben.

9. Bis zum heutigen Tag ist die Wahrheit des
Friedens immer noch auf dramatische Weise
gefährdet und geleugnet durch den Terrorismus,
der mit seinen Drohungen und seinen kriminellen
Handlungen imstande ist, die Welt im Zustand
der Angst und der Unsicherheit zu halten. Meine
Vorgänger Paul VI. und Johannes Paul II. sind
mehrmals eingeschritten, um öffentlich auf die
schreckliche Verantwortung der Terroristen hin-
zuweisen und die Unbesonnenheit ihrer Todes-
pläne zu verurteilen. Solche Pläne sind nämlich
von einem tragischen und erschütternden Nihi-
lismus inspiriert, den Papst Johannes Paul II. mit
folgenden Worten beschrieb: „Wer durch die
Ausführung von Terroranschlägen tötet, hegt Ge-
fühle der Verachtung für die Menschheit und
manifestiert Hoffnungslosigkeit gegenüber dem
Leben und der Zukunft. Alles kann aus dieser
Sicht gehasst und zerstört werden.“ (9) Nicht nur

der Nihilismus, sondern auch der religiöse Fana-
tismus, der heute oft als Fundamentalismus
bezeichnet wird, kann terroristische Vorhaben
und Handlungen inspirieren und nähren. Da
Johannes Paul II. von Anfang an die explosive
Gefahr erahnte, die der fanatische Fundamen-
talismus darstellt, prangerte er ihn hart an und
warnte vor der Anmaßung, anderen die eigene
Überzeugung bezüglich der Wahrheit mit Gewalt
aufzuzwingen, anstatt sie ihnen als ein freies An-
gebot vorzulegen. Er schrieb: „Die Anmaßung,
das, was man selbst für die Wahrheit hält, ande-
ren gewaltsam aufzuzwingen, bedeutet, dass
dadurch die Würde des Menschen verletzt und
schließlich Gott, dessen Abbild er ist, beleidigt
wird.“ (10)

10. Genau betrachtet, stehen der Nihilismus und
der Fundamentalismus in einem falschen
Verhältnis zur Wahrheit: Die Nihilisten leugnen
die Existenz jeglicher Wahrheit, die Funda-
mentalisten erheben den Anspruch, sie mit Ge-
walt aufzwingen zu können. Obwohl sie ver-
schiedenen Ursprungs sind und in unterschied-
lichen kulturellen Zusammenhängen beheimatete
Erscheinungen darstellen, stimmen Nihilismus
und Fundamentalismus überein in einer gefähr-
lichen Verachtung des Menschen und seines
Lebens und – im Endeffekt – Gottes selbst. An
der Basis dieses gemeinsamen tragischen Resul-
tates steht nämlich letztlich die Verdrehung der
vollen Wahrheit Gottes: Der Nihilismus leugnet
seine Existenz und seine sorgende Gegenwart in
der Geschichte; der fanatische Fundamen-
talismus verzerrt sein liebevolles und barmherzi-
ges Angesicht und setzt an seine Stelle nach ei-
genem Bild gestaltete Götzen. Es ist zu wün-
schen, dass man sich bei der Analyse der Ur-
sachen des zeitgenössischen Phänomens des
Terrorismus außer den Gründen politischen und
sozialen Charakters auch die kulturellen, religiö-
sen und ideologischen Motive vor Augen hält.

11. Angesichts der Gefahren, die die Menschheit
in dieser unserer Zeit erlebt, ist es Aufgabe aller
Katholiken, in allen Teilen der Welt das „Evan-
gelium des Friedens“ vermehrt zu verkündigen
und stärker Zeugnis dafür zu geben sowie deut-
lich klarzustellen, dass die Anerkennung der voll-
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ständigen Wahrheit Gottes die unerlässliche
Vorbedingung für die Stärkung der Wahrheit des
Friedens ist. Gott ist Liebe, die rettet, ein liebe-
voller Vater, der sehen möchte, dass seine Kinder
sich gegenseitig als Geschwister erkennen, die
verantwortlich danach streben, die verschiedenen
Begabungen in den Dienst des Allgemeinwohls
der menschlichen Familie zu stellen. Gott ist eine
unerschöpfliche Quelle der Hoffnung, die dem
persönlichen wie dem kollektiven Leben Sinn
verleiht. Gott, allein Gott lässt jedes gute Werk
und jedes Werk des Friedens wirksam werden.
Die Geschichte hat reichlich bewiesen, dass der
Kampf gegen Gott, um ihn aus den Herzen der
Menschen zu vertilgen, die Menschheit veräng-
stigt und verarmt in Entscheidungen führt, die
keine Zukunft besitzen. Das muss die Christgläu-
bigen anspornen, überzeugende Zeugen des
Gottes zu werden, der untrennbar Wahrheit und
Liebe ist, indem sie sich in einer umfassenden
Zusammenarbeit auf ökumenischer Ebene und
im Kontakt mit den anderen Religionen sowie
mit allen Menschen guten Willens in den Dienst
des Friedens stellen.

12. Wenn wir die derzeitige weltweite Situation
betrachten, können wir mit Freude einige viel-
versprechende Zeichen auf dem Weg der
Herstellung des Friedens feststellen. Ich denke
zum Beispiel an den zahlenmäßigen Rückgang
der bewaffneten Konflikte. Gewiss handelt es
sich dabei um noch sehr zaghafte Schritte auf
dem Weg des Friedens, doch sind sie schon im-
stande, eine entspanntere Zukunft in Aussicht zu
stellen, besonders für die gequälten Völker Paläs-
tinas, des Landes Jesu, und für die Bewohner ei-
niger Regionen Afrikas und Asiens, die seit Jah-
ren auf einen positiven Abschluss der eingeleite-
ten Wege der Befriedung und Versöhnung war-
ten. Es sind tröstliche Zeichen, die bestätigt und
stabilisiert werden müssen durch ein einmütiges
und unermüdliches Handeln vor allem seitens der
Internationalen Gemeinschaft und ihrer Organe,
deren Aufgabe es ist, drohenden Konflikten vor-
zubeugen und bestehenden friedliche Lösungen
zu verschaffen.

13. All das darf jedoch nicht zu einem naiven Op-
timismus verführen. Man darf ja nicht vergessen,

dass blutige Bruderkriege und verheerende krie-
gerische Auseinandersetzungen, die in weiten
Zonen der Erde Tränen und Tod verbreiten, leider
immer noch fortdauern. Es gibt Situationen, in
denen der Konflikt, der wie das Feuer unter der
Asche weiterschwelt, erneut entflammen und
Zerstörungen unvorhersehbaren Ausmaßes ver-
ursachen kann. Die Autoritäten, die, anstatt alles
zu tun, was in ihrer Macht liegt, um den Frieden
wirksam zu fördern, in den Bürgern Gefühle der
Feindseligkeit gegenüber anderen Nationen
schüren, laden eine äußerst schwere Verantwor-
tung auf sich: Sie setzen in besonders gefährde-
ten Regionen das sensible, in mühsamen Ver-
handlungen errungene Gleichgewicht aufs Spiel
und tragen so dazu bei, die Zukunft der Mensch-
heit noch unsicherer und verworrener zu gestal-
ten. Und was soll man dann über die Regierun-
gen sagen, die sich auf Nuklearwaffen verlassen,
um die Sicherheit ihrer Länder zu gewährleisten?
Gemeinsam mit unzähligen Menschen guten
Willens kann man behaupten, dass diese Sicht-
weise nicht nur verhängnisvoll, sondern völlig
trügerisch ist. In einem Atomkrieg gäbe es näm-
lich keine Sieger, sondern nur Opfer. Die Wahr-
heit des Friedens verlangt, dass alle – sowohl die
Regierungen, die erklärtermaßen oder insgeheim
Atomwaffen besitzen, als auch jene, die sie sich
verschaffen wollen – mit klaren und festen Ent-
scheidungen gemeinsam auf Gegenkurs gehen
und sich auf eine fortschreitende und miteinander
vereinbarte Atomabrüstung ausrichten. Die auf
diese Weise eingesparten Geldmittel können in
Entwicklungsprojekte zugunsten aller Einwoh-
ner, an erster Stelle der Ärmsten, investiert wer-
den.

14. In diesem Zusammenhang kann man nicht
umhin, mit Bitterkeit die Daten eines Besorgnis
erregenden Anstiegs der Militärausgaben und des
stets blühenden Waffenhandels festzustellen,
während der von der Internationalen Gemein-
schaft in Gang gesetzte politische und rechtliche
Prozess zur Unterstützung einer fortschreitenden
Abrüstung im Sumpf einer nahezu allgemeinen
Gleichgültigkeit stagniert. Wie soll denn jemals
eine Zukunft in Frieden möglich sein, wenn man
fortfährt, in die Waffenproduktion und in die For-
schung zur Entwicklung neuer Waffen zu inve-
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stieren? Der Wunsch, der aus der Tiefe des
Herzens aufsteigt, ist, dass die Internationale
Gemeinschaft wieder den Mut und die Weisheit
aufzubringen wisse, überzeugt und vereint die
Abrüstung zu propagieren und so dem Recht auf
Frieden, das jedem Menschen und jedem Volk
zusteht, konkret zur Anwendung zu verhelfen.
Wenn sich die verschiedenen Organe der Inter-
nationalen Gemeinschaft für die Rettung des Gu-
tes des Friedens einsetzen, können sie jenes An-
sehen wiedergewinnen, das unentbehrlich ist, um
ihre Initiativen glaubwürdig und wirksam zu ma-
chen.

15. Die Ersten, die aus einer überzeugten Ent-
scheidung für die Abrüstung einen Vorteil ziehen
werden, sind die armen Länder, die nach vielen
Versprechungen zu Recht die konkrete Ver-
wirklichung ihres Rechtes auf Entwicklung ein-
fordern. Ein solches Recht wurde auch in der
jüngsten Generalversammlung der Organisation
der Vereinten Nationen, die in diesem Jahr den
60. Jahrestag ihrer Gründung begangen hat, er-
neut feierlich bestätigt. Die Katholische Kirche
bekräftigt ihr Vertrauen in diese internationale
Organisation und wünscht ihr zugleich eine insti-
tutionelle und operative Erneuerung, die ihr er-
möglicht, den veränderten Anforderungen der
heutigen, vom umfassenden Phänomen der Glo-
balisierung gekennzeichneten Zeit zu entspre-
chen. Die Organisation der Vereinten Nationen
muss im Rahmen der Förderung der Werte der
Gerechtigkeit, der Solidarität und des Friedens
ein immer wirkungsvolleres Instrument werden.
Die Kirche ihrerseits wird nicht müde, in Treue
zu der Aufgabe, die sie von ihrem Gründer emp-
fangen hat, überall das „Evangelium des Frie-
dens“ zu verkünden. Da sie von dem festen Be-
wusstsein durchdrungen ist, denen, die sich der
Förderung des Friedens widmen, einen unent-
behrlichen Dienst zu leisten, ruft sie allen ins Ge-
dächtnis, dass der Friede, um authentisch und
anhaltend zu sein, auf dem Fels der Wahrheit
Gottes und der Wahrheit des Menschen aufge-
baut sein muss. Allein diese Wahrheit kann die
Herzen empfindsam für die Gerechtigkeit ma-
chen, sie der Liebe und der Solidarität öffnen und
alle ermutigen, für eine wirklich freie und soli-
darische Menschheit zu arbeiten. Ja, allein auf

der Wahrheit Gottes und des Menschen ruhen die
Fundamente eines echten Friedens.

16. Zum Abschluss dieser Botschaft möchte ich
mich nun speziell an diejenigen wenden, die an
Christus glauben, um sie erneut aufzufordern,
aufmerksame und verfügbare Jünger des Herrn
zu werden. Indem wir auf das Evangelium hören,
liebe Brüder und Schwestern, lernen wir, den
Frieden auf die Wahrheit eines täglichen Lebens
zu gründen, das sich am Gebot der Liebe orien-
tiert. Es ist notwendig, dass jede Gemeinde in ei-
nem intensiven und weit gestreuten Einsatz
durch Erziehung und Zeugnis in jedem das Be-
wusstsein wachsen lässt für die Dringlichkeit, die
Wahrheit des Friedens immer tiefer zu entde-
cken. Zugleich bitte ich darum, das Gebet zu ver-
stärken, denn der Friede ist vor allem ein Ge-
schenk Gottes, das unaufhörlich erfleht werden
muss. Dank der göttlichen Hilfe wird die Ver-
kündigung der Wahrheit des Friedens und das
Zeugnis für sie mit Sicherheit überzeugender und
erhellender erscheinen. Wenden wir vertrauens-
voll und in kindlicher Hingabe unseren Blick auf
Maria, die Mutter des Friedensfürstes. Am An-
fang dieses neuen Jahres bitten wir sie, dem ge-
samten Gottesvolk zu helfen, in jeder Lage Frie-
densstifter zu sein, indem es sich erleuchten lässt
von der Wahrheit, die frei macht (vgl. Joh 8,32).
Möge die Menschheit auf ihre Fürsprache hin
eine immer größere Wertschätzung für dieses
grundlegende Gut entwickeln und sich dafür ein-
setzen, sein Vorhandensein in der Welt zu festi-
gen, um den nachwachsenden Generationen eine
unbeschwertere und sicherere Zukunft zu über-
geben.

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2005

Benedikt XVI.

(1) Aufruf an die Staatsoberhäupter der kriegfüh-
renden Völker (1. August 1917): AAS 9 (1917)
423.
(2) Nr. 77.
(3) Ebd., 78.
(4) Johannes Paul II., Botschaft zum Weltfrie-
denstag 2004, 9.
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(5) Vgl. Johannes Paul II., Rede vor der 50. Ge-
neralversammlung der Vereinten Nationen (5.
Oktober 1995), 3.
(6) De civitate Dei, 19, 13.
(7) Nr. 79.
(8) Ebd.
(9) Botschaft zum Weltfriedenstag 2002, 6.
(10) Ebd.

4.
Botschaft Papst Benedikts XVI.
zum XIV. Welttag der Kranken

Liebe Brüder und Schwestern!

Am 11. Februar 2006, dem liturgischen Ge-
denktag Unserer Lieben Frau von Lourdes, wird
der XIV. Welttag der Kranken begangen. Im ver-
gangenen Jahr fand der Welttag im Marien-
heiligtum von Mvolyé in Yaoundé statt, und bei
dieser Gelegenheit haben die Gläubigen und ihre
Hirten im Namen des ganzen afrikanischen Kon-
tinents ihren pastoralen Einsatz für die Kranken
bekräftigt. Der nächste Welttag wird in Adelaide
in Australien stattfinden. Höhepunkt der Veran-
staltungen wird die Eucharistiefeier in der Kathe-
drale sein, die dem heiligen Franz Xaver geweiht
ist, dem unermüdlichen Missionar der Völker des
Ostens. Bei dieser Gelegenheit will die Kirche
sich mit besonderer Fürsorge den Leidenden zu-
wenden und die Öffentlichkeit auf die Probleme
aufmerksam machen, die mit den Krankheiten
des menschlichen Geistes verbunden sind. Davon
ist nunmehr ein Fünftel der Menschheit betrof-
fen, was einem wirklichen Notstand in der Ge-
sellschaft und im Gesundheitswesen gleich-
kommt. Der Aufmerksamkeit gedenkend, die
mein verehrter Vorgänger Johannes Paul II. die-
sem jährlichen Ereignis vorbehielt, möchte auch
ich, liebe Brüder und Schwestern, im Geiste
beim Welttag der Kranken anwesend sein, um
innezuhalten und zusammen mit den Teilneh-
mern über die Lage der psychisch und geistig
Kranken in der Welt nachzudenken und die
kirchlichen Gemeinschaften aufzufordern, ihnen
das liebevolle Erbarmen und die Fürsorge des
Herrn zu bezeugen. 

In vielen Ländern gibt es noch keine Gesetzge-
bung zu diesem Thema, und in anderen fehlt es
an einer Politik, die sich speziell mit der geisti-
gen Gesundheit befasst. Man muss außerdem be-
denken, dass lang anhaltende bewaffnete Kon-
flikte in verschiedenen Teilen der Erde, die Auf-
einanderfolge schwerer Naturkatastrophen und
der sich ausbreitende Terrorismus nicht nur eine
erschreckend hohe Anzahl an Todesopfern gefor-
dert, sondern auch bei vielen Überlebenden psy-
chische Traumata hervorgerufen haben, die manch-
mal schwer zu heilen sind. In den wirtschaftlich
hoch entwickelten Ländern schreiben die Fach-
leute das Entstehen neuer Formen geistigen Lei-
dens auch den negativen Auswirkungen zu, die
die Krise der sittlichen Werte hat. Dadurch
nimmt das Gefühl der Einsamkeit zu, die tradi-
tionellen Formen des sozialen Zusammenhalts,
vor allem die Institution der Familie, werden un-
tergraben oder sogar zerstört und die Kranken
ausgegrenzt, und zwar vor allem die psychisch
und geistig Kranken, die oft als Last für die Fa-
milie und die Gemeinschaft empfunden werden.
Ich möchte an dieser Stelle denjenigen meine
Anerkennung aussprechen, die sich auf unter-
schiedliche Weise und auf verschiedenen Ebenen
dafür einsetzen, dass der Geist der Solidarität
nicht abnehme, sondern dass auch weiterhin für
diese unsere Brüder und Schwestern gesorgt
wird, den menschlichen und dem Evangelium
entsprechenden Idealen und Grundsätzen fol-
gend. 
Ich bestärke daher in ihren Bemühungen diejeni-
gen, die sich dafür einsetzen, dass alle psychisch
und geistig Kranken Zugang zu den notwendigen
Behandlungsmaßnahmen erhalten. Leider man-
gelt es in vielen Teilen der Welt an Einrichtungen
für diese Kranken oder sie sind unzureichend
oder befinden sich in einem desolaten Zustand.
Das gesellschaftliche Umfeld nimmt die psy-
chisch und geistig Kranken mit ihrer Behinde-
rung nicht immer an, und auch aus diesem Grund
treten Schwierigkeiten auf, wenn es darum geht,
die notwendige menschliche und finanzielle Hil-
fe zu finden. Es ist spürbar notwendig, die beiden
Aspekte „angemessene Therapie“ und „neue
Sensibilität gegenüber der Krankheit“ besser
aufeinander abzustimmen, um es den Menschen,
die auf diesem Sektor arbeiten, zu ermöglichen,
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den Kranken und ihren Familien mit größerem
Erfolg entgegenzukommen, wenn die Familien
allein nicht in der Lage wären, ihre kranken Ver-
wandten hilfreich zu begleiten. Der nächste
Welttag der Kranken ist eine gute Gelegenheit,
Solidarität gegenüber den Familien zum
Ausdruck zu bringen, in denen psychisch und
geistig kranke Menschen leben. 
Ich möchte mich nun an Euch wenden, liebe Brü-
der und Schwestern, die Ihr von Krankheit ge-
prüft seid, um Euch einzuladen, zusammen mit
Christus Euer Leiden dem Vater darzubringen,
wobei Ihr sicher sein könnt, dass jede Prüfung,
die mit Ergebenheit angenommen wird, verdienst-
voll ist und der ganzen Menschheit das göttliche
Wohlwollen vermittelt. Ich spreche meine Wert-
schätzung denjenigen aus, die Euch in Heimen,
Tageshospitälern, in Untersuchungs- und Be-
handlungsstationen pflegen, und ich fordere sie
auf, sich dafür zu verwenden, dass es den Not
Leidenden niemals an ärztlichem, sozialem und
pastoralem Beistand fehle, der die Würde achtet,
die jeder Mensch besitzt. Die Kirche wird es, vor
allem durch die Arbeit der Seelsorger, nicht ver-
säumen, ihre Hilfe anzubieten, da sie sich ihrer
Berufung bewusst ist, den Leidenden und denen,
die für sie sorgen, die Liebe und Fürsorge Christi
zu bringen. Den Mitarbeitern in der Pastoral und
den Vereinigungen und Organisationen des
Volontariats lege ich ans Herz, die Familien, die
psychisch und geistig Kranke in ihrer Obhut ha-
ben, durch konkrete Maßnahmen zu unterstützen,
wobei ich mir wünsche, dass eine Kultur der An-
nahme und des Teilens wachsen und sich aus-
breiten möge, und zwar auch durch angemessene
Gesetze und Gesundheitsetats, die ausreichende
Mittel vorsehen, um diese konkret zur Anwen-
dung kommen zu lassen. Von äußerster Dring-
lichkeit ist die Aus- und Weiterbildung des Perso-
nals, das in einem schwierigen Bereich der Ge-
sellschaft arbeitet, der so viel Fingerspitzenge-
fühl erfordert. Jeder Christ ist dazu aufgerufen,
einen seiner jeweiligen Aufgabe und Verantwor-
tung entsprechenden Beitrag zu leisten, damit die
Würde dieser unserer Brüder und Schwestern an-
erkannt, respektiert und gefördert werde. 
„Duc in altum!“ Diese Aufforderung Christi an
Petrus und die Apostel richte ich an die kirch-
lichen Gemeinschaften in der ganzen Welt, und

insbesondere an die, die im Dienst der Kranken
stehen, damit sie mit der Hilfe Mariens, Salus in-
firmorum, die Güte und väterliche Fürsorge Got-
tes bezeugen. Die allerseligste Jungfrau möge
diejenigen trösten, die von der Krankheit gezeich-
net sind, und jenen beistehen, die wie der barm-
herzige Samariter ihren körperlichen und see-
lischen Wunden Linderung verschaffen. Jeden
versichere ich meines Gedenkens im Gebet und
erteile allen gerne meinen Segen. 

Aus dem Vatikan, 8. Dezember 2005 

Benedikt XVI.

5.
Botschaft Papst Benedikts XVI.

für die Fastenzeit 2006

„Als Jesus die vielen Menschen sah,
hatte er Mitleid mit ihnen“ (Mt 9,36)

Liebe Brüder und Schwestern!

Die Österliche Bußzeit ist besonders geeignet,
sich innerlich zu dem aufzumachen, der die
Quelle des Erbarmens ist. Es ist ein Pilgern, bei
dem Er selbst uns durch die Wüste unserer Armut
begleitet, und uns Kraft gibt auf dem Weg zur tie-
fen Osterfreude. Gott behütet und stärkt uns auch
in der „finsteren Schlucht“, von welcher der Psal-
mist (Ps 23,4) spricht, während der Versucher
uns einflüstert, zu verzagen oder irrig auf das
Werk unserer Hände zu hoffen. Ja, auch heute
hört der Herr den Schrei der vielen, die nach
Freude, nach Frieden, nach Liebe hungern. Sie
fühlen sich verlassen wie eh und je. Aber Gott
erlaubt nicht, dass die Finsternis des Schreckens
grenzenlos herrsche inmitten des jammervollen
Elends, der Verlassenheit, der Gewalt und des
Hungers, von denen unterschiedslos alte
Menschen, Erwachsene und Kinder betroffen
sind. Wie mein geliebter Vorgänger Johannes
Paul II. geschrieben hat, gibt es in der Tat eine
„von Gott gesetzte Grenze für das Böse“, näm-
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lich seine Barmherzigkeit (in: Identität und
Erinnerung, 28ff.; 74ff.). All das hat mich veran-
lasst, das Wort des Evangeliums „Als Jesus die
vielen Menschen sah, hatte er Mitleid mit ihnen“
(Mt 9,36) an den Anfang dieser Botschaft zu stel-
len. In seinem Lichte möchte ich bei einer viel
diskutierten Frage unserer Zeit innehalten, bei
der Frage der Entwicklung. 
Auch heute ist Jesus bewegt und schaut auf die
Menschen und Völker. Er schaut sie an im Be-
wusstsein, dass der göttliche „Plan“ sie zum Hei-
le ruft. Jesus kennt die Hindernisse, die diesem
Plan entgegenstehen, und hat mit den vielen Mit-
leid: Er ist entschlossen, sie vor den Wölfen zu
verteidigen selbst um den Preis seines Lebens.
Mit solchem „Blick“ umfasst Jesus die Einzelnen
wie die vielen und vertraut alle dem Vater an, in-
dem er sich selbst als Sühneopfer hingibt.
Von dieser österlichen Wahrheit erleuchtet, weiß
die Kirche, dass für die Förderung einer vollen
Entwicklung unser „Blick“ an dem Jesu Maß
nehmen muss. Die Antwort auf die materiellen
und sozialen Bedürfnisse der Menschen kann
nämlich keineswegs von der Erfüllung der tiefen
Sehnsucht ihrer Herzen getrennt werden. Dies ist
in unserer Zeit großer Veränderungen umso mehr
herauszustellen, je stärker wir unsere lebendige
und unerlässliche Verantwortung für die Armen
der Welt spüren. Bereits mein verehrter Vor-
gänger Paul VI. bezeichnete die Unterentwick-
lung mit ihren schlimmen Folgen als einen Ent-
zug von Menschlichkeit. In diesem Sinne beklag-
te er in der Enzyklika Populorum Progressio „die
materiellen Nöte derer, denen das Existenz-
minimum fehlt; … die sittliche Not derer, die
vom Egoismus zerfressen sind. … die Züge der
Gewalt, die im Missbrauch des Besitzes oder der
Macht ihren Grund haben, in der Ausbeutung der
Arbeiter, in ungerechtem Geschäftsgebaren“ (Nr.
21). Als Gegenmittel dieser Übel empfahl
Paul VI. nicht nur „das deutlichere Wissen um
die Würde des Menschen, das Ausrichten auf den
Geist der Armut, die Zusammenarbeit zum
Wohle aller, der Wille zum Frieden“, sondern
auch „die Anerkennung letzter Werte vonseiten
des Menschen und die Anerkennung Gottes, ihrer
Quelle und ihres Zieles“ (ebd.). In diesem Sinne
zögerte der Papst nicht zu versichern, dass „end-
lich vor allem der Glaube“ zählt. „Gottes Gabe,

angenommen durch des Menschen guten Willen,
und die Einheit in der Liebe Christi“ (ebd.). Der
„Blick“ Jesu gebietet uns also, die echten
Gehalte jenes „Humanismus im Vollsinn des
Wortes“ hervorzuheben, der – wieder nach den
Worten Pauls VI. – in der „umfassenden Ent-
wicklung des ganzen Menschen und der ganzen
Menschheit“ besteht (ebd., Nr. 42). Darum ist der
erste Beitrag der Kirche zur Entwicklung des
Menschen und der Völker nicht die Bereitstel-
lung materieller Mittel oder technischer Lösun-
gen, sondern die Verkündigung der Wahrheit Chri-
sti, welche die Gewissen erzieht und die authen-
tische Würde der menschlichen Person wie der
Arbeit lehrt und zudem eine Kultur fördert, die
auf alle echten Fragen der Menschen antwortet.
Angesichts der schrecklichen Herausforderungen
der Armut vieler Menschen stehen die Gleich-
gültigkeit und die Verschlossenheit im eigenen
Egoismus in unerträglichem Gegensatz zum
„Blick“ Christi. Fasten und Almosen, welche die
Kirche zusammen mit dem Gebet in besonderer
Weise in der Fastenzeit empfiehlt, sind eine gün-
stige Gelegenheit, eins zu werden mit dem
„Blick“ Christi. Die Beispiele der Heiligen und
die vielen Erfahrungen der Mission, welche die
Geschichte der Kirche kennzeichnen, sind kost-
bare Verweise darauf, wie Entwicklung zu för-
dern ist. Auch in der heutigen Zeit globaler ge-
genseitiger Abhängigkeit kann man feststellen,
dass die Hingabe seiner selbst an den anderen, in
der sich die Liebe ausdrückt, durch kein ökono-
misches, soziales oder politisches Projekt ersetzt
werden kann. Wer nach dieser Logik des Evan-
geliums tätig ist, lebt den Glauben als Freund-
schaft mit dem menschgewordenen Gott und
nimmt sich – wie ER – der materiellen und geist-
lichen Nöte des Nächsten an. Er erschaut ihn als
unmessbares Geheimnis, das unbegrenzter Sorge
und Aufmerksamkeit würdig ist. Er weiß, wer
nicht Gott gibt, gibt zu wenig – wie die selige
Theresa von Kalkutta sagte: „Die erste Armut der
Völker ist es, dass sie Christus nicht kennen.“
Darum gilt es, Gott im barmherzigen Antlitz
Christi zu finden; ohne diese Perspektive baut ei-
ne Völkergemeinschaft nicht auf festen Grund. 
Durch dem Heiligen Geiste gehorsame Männer
und Frauen sind in der Kirche viele Werke der
Nächstenliebe entstanden. Sie haben die
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Entwicklung von Krankenhäusern, Universitä-
ten, berufsbildenden Schulen oder Mikrounter-
nehmen gefördert. Sie stifteten diese Werke, weil
sie von der Botschaft des Evangeliums bewegt
waren: Viel früher als andere Formen der Ge-
sellschaft haben sie die echte Sorge um den Men-
schen unter Beweis gestellt. Diese Initiativen
geben noch heute einen Weg an, der die Welt zu
einer Globalisierung führen kann, die um das
wahre Wohl des Menschen kreist und so zu au-
thentischem Frieden führt. Zusammen mit Jesu
Mitleid für die vielen sieht die Kirche es auch
heute als ihre ureigene Aufgabe an, die Verant-
wortlichen in Politik, Wirtschaft und Finanzen zu
bitten, eine Entwicklung zu fördern, die die Wür-
de jedes Menschen beachtet. Eine wichtige Be-
währung dieser Anstrengung zeigt sich in wirk-
licher Religionsfreiheit – nicht nur als Mög-
lichkeit für die Verkündigung und Feier des Chri-
stusgeheimnisses, sondern auch als Freiraum, an
einer von der Nächstenliebe bestimmten Welt
mitzubauen. Solchem Bemühen dient es auch,
wenn die zentrale Rolle beachtet wird, die die
echten religiösen Werte im Leben des Menschen
haben, sobald es um die Antwort auf seine tief-
sten Fragen geht und um die ethische Verant-
wortung auf persönlicher und sozialer Ebene.
Anhand dieser Kriterien lernen die Christen
auch, mit Weisheit Regierungsprogramme zu be-
urteilen. 
Wir können unsere Augen nicht verschließen vor
den Irrtümern, die im Laufe der Geschichte von
vielen begangen worden sind, die sich Jünger Je-
su nannten. Von schweren Problemen bedrängt
haben sie nicht selten gedacht, man müsse zuerst
die Erde verbessern und dann an den Himmel
denken. Es gab die Versuchung, angesichts drü-
ckender Zwänge zu meinen, man müsse zuerst
die äußeren Strukturen verändern. Für manche
wandelte sich so das Christentum in Moralismus,
und der Glauben wurde durch das Tun ersetzt. Zu
Recht bemerkte mein Vorgänger ehrwürdigen
Gedenkens, Johannes Paul II.: „Die Versuchung
heute besteht darin, das Christentum auf eine rein
menschliche Weisheit zu reduzieren, gleichsam
als Lehre des guten Lebens. In einer stark säkula-
risierten Welt ist ‚nach und nach eine Säkula-
risierung des Heiles‘ eingetreten, für die man
gewiss zugunsten des Menschen kämpft, aber ei-

nes Menschen, der halbiert und allein auf die
horizontale Dimension beschränkt ist. Wir unse-
rerseits wissen, dass Jesus gekommen ist, um das
umfassende Heil zu bringen“ (Enzyklika Redem-
ptoris missio, 11). 
Gerade zu diesem ganzheitlichen Heil möchte
uns die Fastenzeit führen angesichts des Sieges
Christi über alles Böse, das den Menschen unter-
drückt. In der Hinwendung zum göttlichen Leh-
rer, in der Bekehrung zu Ihm, in der Erfahrung
seiner Barmherzigkeit durch das Sakrament der
Versöhnung werden wir eines „Blickes“ inne, der
uns in der Tiefe anschaut und prüft; er kann der
großen Zahl und jedem Einzelnen von uns wieder
aufhelfen. Er lässt allen, die sich nicht in Skepsis
verschließen, neu Vertrauen und einen Schimmer
der ewigen Seligkeit aufleuchten. Selbst wenn
der Hass zu herrschen scheint, so lässt es der
Herr doch bereits in unserem Äon nicht an hellen
Zeugnissen seiner Liebe fehlen. Maria, „der
lebendigen Quelle der Hoffnung“ (Dante Ali-
ghieri, Paradiso, XXXIII, 12), vertraue ich un-
seren Weg durch die Fastenzeit an, auf dass sie
uns zu ihrem Sohn führe. Ihr vertraue ich be-
sonders die vielen an, die noch heute Armut er-
leiden und nach Hilfe, Halt und Verständnis
rufen. Somit erteile ich allen den besonderen
Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 29. September 2005

Benedikt XVI.

6.
Ansprache Papst Benedikts XVI. zum

Welttag der Migranten und Flüchtlinge 2006

„Migration: ein Zeichen der Zeit“

Liebe Brüder und Schwestern! 

Vor nunmehr 40 Jahren fand das II. Vatikanische
Konzil seinen Abschluss, dessen reiche Lehre
sich auf viele Gebiete des kirchlichen Lebens
auswirkt. Besonders die Pastoralkonstitution
Gaudium et spes hat die komplexe Realität der
heutigen Welt eingehend untersucht und Wege
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erkundet, die Botschaft des Evangeliums zu den
Menschen von heute zu bringen. Mit diesem Ziel
vor Augen sind die Konzilsväter der Aufforde-
rung des seligen Johannes XXIII. nachgekom-
men und haben nach den Zeichen der Zeit ge-
forscht, um sie im Licht des Evangeliums zu deu-
ten und so den nachfolgenden Generationen eine
angemessene Antwort zu ermöglichen auf die
bleibenden Fragen nach dem Sinn des gegenwär-
tigen und des zukünftigen Lebens und nach der
rechten Gestaltung der sozialen Beziehungen
(vgl. Gaudium et spes, 4). Zu den Zeichen der
Zeit, die heute festzustellen sind, gehört mit Si-
cherheit die Migration, ein Phänomen, das im
Laufe des vor kurzem zu Ende gegangenen Jahr-
hunderts sozusagen strukturelle Gestalt angenom-
men hat und zu einem wichtigen Kriterium des
Arbeitsmarktes auf weltweiter Ebene geworden
ist, unter anderem infolge des starken Anstoßes,
den es durch die Globalisierung erhalten hat. Na-
türlich fließen in diesem „Zeichen der Zeit“ ver-
schiedene Bestandteile zusammen. Es umfasst
nämlich sowohl innerstaatliche als auch staaten-
übergreifende Migration ebenso wie zwangs-
weise und freiwillige, legale und illegale Migra-
tionsbewegungen, die auch der Plage des Men-
schenhandels unterworfen sind. Nicht vergessen
werden soll auch die Kategorie der im Ausland
Studierenden, deren Zahl weltweit jährlich an-
steigt. 
Im Hinblick auf die Menschen, die aus wirt-
schaftlichen Gründen emigrieren, verdient die
jüngste Entwicklung der „Feminisierung“ des
Phänomens Erwähnung, also einer ständig wach-
senden Anzahl von Frauen unter ihnen. Tatsäch-
lich emigrierten in der Vergangenheit vor allem
Männer. Wenn auch Frauen dabei nie fehlten, so
emigrierten diese damals jedoch vor allem, um
ihre Väter oder Ehemänner zu begleiten oder um
dorthin nachzukommen, wo diese sich bereits
aufhielten. Auch wenn dies heute noch oft der
Fall ist, wird die Emigration der Frauen doch ten-
denziell immer mehr zu einem eigenständigen
Phänomen: Die Frau überschreitet allein die
Grenzen ihrer Heimat auf der Suche nach Arbeit
im Ausland. Nicht selten sind Migrantinnen so-
gar zur Haupteinnahmequelle für ihre Familien
geworden. Faktisch lässt sich die Anwesenheit
von Frauen vor allem in Niedriglohnsektoren

beobachten. Wenn also die Arbeitsmigranten sich
in einer besonders schwachen Position befinden,
dann gilt dies in besonderem Maße für die
Frauen unter ihnen. Die Frauen sind außer als
Haushaltshilfen vor allem in der Alten- und
Krankenpflege und im Hotelgewerbe tätig. Auch
in diesen Bereichen müssen die Christen sich für
eine gute Behandlung der Migrantinnen einset-
zen und dafür sorgen, dass sie als Frauen respek-
tiert werden und die gleichen Rechte genießen. 
In diesem Zusammenhang sei der Menschen-
und vor allem der Frauenhandel erwähnt, der dort
besonders ausgeprägt ist, wo es kaum Möglich-
keiten zur Verbesserung der eigenen Lebens-
umstände gibt oder wo es ums bloße Überleben
geht. Es wird dem Händler ein leichtes Spiel
sein, den Opfern seine „Dienste“ anzubieten, wo-
bei diese oft nicht im Geringsten ahnen, was ih-
nen bevorsteht. Manchmal ist es das Schicksal
der Frauen und Mädchen, dann als Arbeitskräfte
ausgebeutet und beinahe zu Sklavinnen zu wer-
den, nicht selten auch in der Sexindustrie. Auch
wenn ich hier keine genauere Untersuchung der
Folgen einer solchen Migration vornehmen kann,
schließe ich mich Johannes Paul II. an, der „die
verbreitete, von Genußsucht und Geschäftsgeist
bestimmte Kultur, die die systematische Ausbeu-
tung der Sexualität fördert“ (Brief an die Frauen,
29. Juni 1995, 5), verurteilte. Es handelt sich
hierbei um ein weites Betätigungsfeld zur Erlö-
sung und Befreiung, dem die Christen sich nicht
entziehen können. 
Im Hinblick auf die andere Kategorie der Mi-
granten, die Asylbewerber und Flüchtlinge,
möchte ich ins Bewusstsein rufen, dass man sich
im Allgemeinen bei dem vordergründigen Prob-
lem ihrer Einwanderung aufhält, ohne sich dabei
nach den Gründen ihrer Flucht aus der Heimat zu
fragen. Die Kirche blickt auf diese Welt des Lei-
dens und der Gewalt mit den Augen Jesu, der
Mitleid hatte, als er die vielen Menschen sah, die
umherirrten wie Schafe, die keinen Hirten haben
(vgl. Mt 9,36). Hoffnung, Mut, Liebe und auch
die „Phantasie der Liebe“ (Apostolisches Schrei-
ben Novo millennio ineunte, 50) müssen der An-
trieb sein für den notwendigen menschlichen und
christlichen Einsatz zur Unterstützung dieser
leidgeprüften Brüder und Schwestern. Die
Kirchen, aus denen sie kommen, werden es nicht
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an Fürsorge fehlen lassen und werden ihnen Hel-
fer senden, die ihre Sprache sprechen und ihrer
Kultur angehören, im Dialog der Nächstenliebe
mit den Teilkirchen der Aufnahmeländer. Im Licht
der heutigen „Zeichen der Zeit“ verdient ab-
schließend das Phänomen der Auslandsstudenten
besondere Beachtung. Ihre Zahl ist ständig im
Wachsen begriffen, wozu auch der „Austausch“
zwischen den verschiedenen Universitäten, be-
sonders innerhalb Europas, beiträgt. Hieraus er-
wachsen Probleme auch pastoraler Art, die die
Kirche nicht außer Acht lassen kann. Dies gilt
besonders für Studenten, die aus Entwicklungs-
ländern kommen und für die ihre Universitätszeit
eine außergewöhnliche Gelegenheit sein kann,
geistliche Bereicherung zu erfahren. 
Ich rufe den göttlichen Beistand auf alle Men-
schen herab, die einen Beitrag leisten möchten
zur Förderung einer Zukunft der Gerechtigkeit
und des Friedens in der Welt und die aus diesem
Wunsch heraus ihre Kräfte in den pastoralen Dienst
an der menschlichen Mobilität stellen, und er-
teile allen als Unterpfand meiner Zuneigung mei-
nen besonderen Apostolischen Segen. 

Vatikanstadt, 18. Oktober 2005 

Benedikt XVI.

7.
Botschaft Papst Benedikts XVI.
 zum 40. Welttag der Sozialen

Kommunikationsmittel

Die Medien – ein Netzwerk für Kommunikation,
Gemeinschaft und Kooperation

Liebe Brüder und Schwestern!

1. Es ist mir eine Freude, in zeitlicher Nähe zur
40. Wiederkehr des Abschlusses des II. Vatika-
nischen Ökumenischen Konzils dessen Dekret
über die Sozialen Kommunikationsmittel „Inter
Mirifica“ in Erinnerung rufen zu dürfen, das ins-
besondere die Macht der Medien, die gesamte

menschliche Gesellschaft zu beeinflussen, aner-
kannt hat. Die Notwendigkeit, jene Macht im In-
teresse der ganzen Menschheit zu zügeln, hat
mich veranlasst, in dieser meiner ersten Bot-
schaft zum Welttag der Kommunikationsmittel
kurz über die Vorstellung von Medien als einem
Netzwerk, das Kommunikation, Gemeinschaft
und Kooperation ermöglicht, zu reflektieren.
Der heilige Paulus beschreibt in seinem Brief an
die Epheser lebendig unsere menschliche Beru-
fung, „Anteil an der göttlichen Natur zu haben“
(vgl. Dei Verbum, 2): Durch Christus haben wir
in einem Geist Zugang zum Vater; daher sind wir
nicht länger Fremde und Fremdartige, sondern
mit den Heiligen Bürger und Mitglieder im
Hause Gottes, die zu einem heiligen Tempel her-
anwachsen, eine Wohnstatt für Gott (vgl. Eph
2,18-22). Dieses große Bild eines Lebens in
Gemeinschaft erfasst alle Aspekte unseres Le-
bens als Christen. Der Aufruf, der Selbstmit-
teilung Gottes in Christus treu zu sein, ist in der
Tat eine Aufforderung, dessen dynamische Kraft
in uns zu erkennen, die danach strebt, sich nach
außen gegenüber anderen mitzuteilen, so dass
seine Liebe wirklich der vorherrschende Maß-
stab für die Welt werden kann (vgl. Predigt beim
Weltjugendtag, Köln, 21. August 2005).

2. Technologische Fortschritte im Medienbereich
haben in gewisser Hinsicht Zeit und Raum
erobert und Kommunikation zwischen Menschen
auch im Fall großer Entfernungen zum selben
Zeitpunkt ohne Zeitversetzung unmittelbar mög-
lich gemacht. Diese Entwicklung stellt ein enor-
mes Potenzial für den Dienst am Gemeinwohl
dar und ein „Gut, das geschützt und gefördert
werden muss“ (vgl. Die schnelle Entwicklung,
10). Wie wir alle wissen, ist unsere Welt jedoch
bei weitem nicht vollkommen. Täglich werden
wir daran erinnert, dass Unmittelbarkeit der Kom-
munikation nicht notwendig Entwicklung von
Zusammenarbeit und Gemeinschaft in der Ge-
sellschaft heißt.
Die Gewissen der Menschen zu bilden und ihr
Denken formen zu helfen ist niemals eine leichte
Aufgabe. Echte Kommunikation verlangt auf
Prinzipien gestützten Mut und Einsatz. Sie erfor-
dert die Entschiedenheit der Medienschaffenden,



nicht unter dem Gewicht der Informationsfülle
müde zu werden und sich auch nicht mit partiel-
len oder provisorischen Wahrheiten zufrieden zu
geben. Im Gegenteil ist es notwendig, sich um
die letzte Begründung und Bedeutung mensch-
licher, persönlicher und sozialer Existenz zu be-
mühen und dies zu verbreiten (vgl. Fides et
Ratio, 5). Auf diese Weise können die Medien
konstruktiv zur Verbreitung all dessen, was gut
und wahr ist, beitragen.

3. Der an die Medien von heute gerichtete Aufruf
zu verantwortlichem Verhalten – Vorkämpfer der
Wahrheit und Förderer des Friedens, der daraus
folgt, zu sein – bringt eine Reihe von Heraus-
forderungen mit sich. Die verschiedenen Instru-
mente sozialer Kommunikation ermöglichen
zwar den Austausch von Information, Ideen und
gegenseitiges Verstehen, sind aber von Doppel-
deutigkeiten betroffen. Neben dem Begriff eines
„großen runden Tisches“ zum Dialog verursa-
chen gewisse Tendenzen in den Medien eine Art
Monokultur, die kreatives Talent dämpft, die
Subtilität komplexen Denkens reduziert und die
Besonderheit kultureller Verhaltensweisen und
religiösen Glaubens unterbewertet. Dies sind
Verzerrungen, die sich ergeben, wenn die Me-
dien-Industrie zum Selbstzweck wird oder nur
gewinnorientiert arbeitet und den Sinn für die
Verantwortlichkeit gegenüber dem Gemeinwohl
verliert. 
Weiter bedarf es immer steter Ermutigung zu
präziser Berichterstattung über Ereignisse, voll-
ständiger Erläuterung von Sachverhalten und
Vorgängen öffentlichen Interesses sowie fairer
Darstellung verschiedener Auffassungen und
Gesichtspunkte. Von besonderer Wichtigkeit ist
es, Ehe und Familienleben hochzuhalten und zu
unterstützen, eben weil es zu den Fundamenten
jeder Kultur und Gesellschaft gehört (vgl. Apo-
stolicam Actuositatem, 11). In Zusammenarbeit
mit den Eltern können die Medien und die Un-
terhaltungsindustrie in der schwierigen, aber
hohe Erfüllung vermittelnden Aufgabe, Kinder
zu erziehen, dadurch behilflich sein, dass sie auf-
bauende Beispiele für Leben und Liebe der Men-
schen darstellen (vgl. Inter Mirifica, 11). Wie
entmutigend und destruktiv ist es für uns alle,

wenn das Gegenteil geschieht. Schmerzt nicht
unser Herz in ganz besonderer Weise, wenn
unsere jungen Menschen dem Einfluss von ent-
würdigenden oder falschen Ausdrucksformen
von Liebe ausgesetzt sind, die die gottgegebene
Würde jedes Menschen lächerlich machen und
die Anliegen der Familien unterminieren?

4. Um zu einer konstruktiven Rolle und einer
positiven Wahrnehmung der Medien in der
Gesellschaft zu ermutigen, möchte ich erneut auf
die Wichtigkeit von drei Schritten hinweisen, die
mein verehrter Vorgänger Papst Johannes Paul II.
beschrieben hat und die notwendig sind für den
Dienst der Medien am Gemeinwohl: Erziehung,
Teilhabe und Dialog (vgl. Die schnelle Entwick-
lung, 11).
Erziehung zum verantwortungsvollen und kriti-
schen Gebrauch der Medien hilft den Menschen,
sie intelligent und angemessen zu nutzen. Die
tiefe Wirkung auf den Sinn neuer Worte und Bil-
der, die besonders die elektronischen Medien so
leicht in die Gesellschaft einführen, kann nicht
hoch genug eingeschätzt werden. Eben weil zeit-
genössische Medien die Kultur der Menschen
prägen, müssen sie ihrerseits jeder Versuchung
zur Manipulation, vor allem der Jugend, wider-
stehen und stattdessen dem Anliegen folgen, zu
erziehen und zu dienen. Auf diese Weise beschä-
digen sie nicht, sondern schützen das soziale
Gewebe einer zivilen Gesellschaft, die des Men-
schen als einer Person würdig ist.
Teilhabe an den Medien entsteht aus ihrer Natur
als einem Gut, das für alle Menschen bestimmt
ist. Als eine öffentliche Dienstleistung erfordert
soziale Kommunikation einen Geist der Zusam-
menarbeit und Mitverantwortung zusammen mit
strenger Verantwortlichkeit im Gebrauch öffent-
licher Ressourcen und der Wahrnehmung einer
öffentlichen Treuhänderrolle (vgl. Ethik in der
Sozialen Kommunikation, 20) einschließlich des
Rückgriffs auf Regelungen und andere Maßnah-
men oder Strukturen, die dazu dienen, dieses Ziel
zu verwirklichen.
Drittens, schließlich, bieten die Förderung des
Dialogs durch den Austausch im Lernen, der
Ausdruck von Solidarität und der Einsatz für den
Frieden eine große Gelegenheit für die Massen-
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medien, die erkannt und wahrgenommen werden
muss. Auf diese Weise werden sie einflussreiche
und geschätzte Ressourcen zur Entwicklung der
Zivilisation der Liebe, wonach sich alle Völker
sehnen.
Ich bin zuversichtlich, dass ernsthafte Bemühun-
gen zur Realisierung dieser drei Schritte den Me-
dien helfen werden, sich richtig zu entwickeln als
ein Netzwerk von Kommunikation, Gemein-
schaft und Zusammenarbeit, sowie dabei Män-
nern, Frauen und Kindern behilflich sind, sich
der Würde des Menschen stärker bewusst zu wer-
den, verantwortungsvoller und offener gegenüber
anderen, besonders gegenüber den bedürftigsten
und schwächsten Mitgliedern der Gesellschaft
(vgl. Redemptor Hominis, 15; Ethik in der Sozia-
len Kommunikation, 4).

Abschließend komme ich zurück auf die ermuti-
genden Worte des heiligen Paulus: Christus ist
unser Friede. In ihm sind wir eins (vgl. Eph
2,14). Lasst uns zusammen die trennenden Mau-
ern der Feindschaft niederlegen und aufbauen die
Gemeinschaft der Liebe nach dem Plan des Schöp-
fers, der uns durch seinen Sohn bekannt gemacht
wurde!

Aus dem Vatikan, 24. Jänner 2006, Fest des hei-
ligen Franz von Sales

Benedikt XVI.

8.
Kirchenstatistik 2004

Vgl. S. 25/26.
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K
irchliche Statistik der D

iözesen Ö
sterreichs (K

lerus, O
rden, K

irchen) für das Jahr 2004

A
B

C
D

E
F

G
H

I
J

DIÖZESEN

Diözesanpriester
Gesamtzahl

Diözesanpriester
in Diözese
wohnend

Weltpriester aus
anderen

Diözesen

Ordenspriester

Ständige
Diakone

Ordensbrüder

Ordens-
schwestern

Pfarren

Quasipfarren

Sonstige
Kirchen und

Seelsorgestellen

E
isenstadt

126
113

28
28

16
4

109
171

1
133

F
eldkirch

142
136

16
67

18
17

368
124

0
22

G
raz-Seckau

336
321

29
146

54
96

615
388

3
23

G
urk-K

lagenfurt
195

185
10

72
38

16
282

336
1

650
Innsbruck

174
166

29
70

53
30

379
244

2
39

L
inz

396
384

40
331

72
45

1.065
473

14
0

M
ilitärordinariat

26
7

19
1

4
0

0
21

0
(19)

Salzburg
219

212
19

80
37

41
431

208
9

4
St. P

ölten
288

267
18

213
45

38
251

424
0

49
W

ien
502

464
145

558
146

143
1.671

660
5

330

G
E

SA
M

T
 2004

2.404
2.255

353
1.566

483
430

5.171
3.049

35
1.250
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K
irchliche Statistik der D

iözesen Ö
sterreichs (K

atholiken, P
astoraldaten) für das Jahr 2004

                                                     1                         2                     3                     5                6             7                8                   9             10           11              12               13              14              15                16             17       18        19        20        21

DIÖZESEN

Katholiken

Gottesdienstteilnehmer,
Zählsonntag Fastenzeit

Gottesdienstteilnehmer
Zählsonntag

Christkönigs-Sonntag

Taufen, Gesamtzahl

Taufen, 1 bis 6 Jahre alt

Taufen, ab 7 Jahre alt

Trauungen, Gesamtzahl

Trauungen, Mischehen

Trauungen, Formdispens

Aufnahmen

Wiederaufnahmen

Erstkommunionen

Firmungen

Austritte

Begräbnisse

Weihen, Weltpriester

Weihen, Ordenspriester

Weihen, Ständige
Diakone

Gelübde, Männer

Gelübde, Frauen

E
isenstadt

213.211
45.780

46.578
1.828

32
18

488
72

20
15

40
2.096

2.318
826

2.430
0

0
0

1
0

F
eldkirch

266.285
37.827

38.234
2.305

692
34

450
46

1
23

129
3.643

1.890
2.965

3.597
0

1
0

0
14

G
raz-Seckau

906.481
97.434

103.205
8.794

350
135

2.111
285

16
65

678
10.698

11.475
8.139

9.139
4

1
7

3
—

G
urk-K

lagenfurt
417.717

42.875
47.549

3.958
90

49
998

175
22

35
226

4.583
4.705

2.970
3.885

1
2

1
0

0

Innsbruck
406.995

81.008
86.300

4.163
166

58
975

60
7

26
194

5.103
5.951

2.941
3.201

1
0

0
0

2

L
inz

1.060.893
183.242

181.650
10.679

296
153

2.431
249

20
66

635
13.892

13.229
8.065

10.075
2

1
1

—
—

M
ilitärordinariat

(88.500)
—

—
61

7
5

29
26

3
0

7
0

401
29

0
0

0
0

0
0

Salzburg
512.670

68.072
71.426

5.290
333

94
1.204

152
7

41
225

6.374
5.998

4.267
4.067

1
1

0
1

1

St. P
ölten

561.007
104.814

109.333
5.746

197
85

1.229
104

14
21

199
7.001

6.942
5.155

5.777
1

1
0

4
1

W
ien

1.347.579
141.800

146.534
11.100

839
435

2.354
438

32
138

1.143
13.470

10.432
16.820

13.642
8

4
0

28
23

G
esam

t 2004
5,692.838

802.852
830.809

53.924
3.002

1.066
12.269

1.607
142

430
3.476

66.860
63.341

52.177
55.813

18
11

9
37

41
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